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Kommissar Jörgensen und der Tote in der Villa

Commissaire Marquanteur und die Profilerin

 



Reinhardt Liermann schwimmt im Geld, seit er ein paar
Enthüllungsbücher herausgebracht hat, die die Bestsellerliste
anführen. Ein neues Manuskript ist bereits geschrieben, das
demnächst veröffentlicht werden soll. Brisantes Material, das so
einige hochrangige Personen in erhebliche Schwierigkeiten bringen
könnte. Aber auch ein krimineller Bandenchef ist daran
interessiert, dass Liermann sein neuestes Werk nicht auf den Markt
bringt.

Als man den Autor erschossen auf seinem Grundstück findet,
werden die beiden Kriminalkommissare Uwe Jörgensen und Roy Müller
beauftragt, den Fall zu lösen.

 



Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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 Central Park Killer
 
 
Thriller von Alfred Bekker (Henry Rohmer)
 
  



 Der Umfang dieses Ebook entspricht 140 Taschenbuchseiten.
 
 Zwei Menschen werden kurz hintereinander im New Yorker Central
Park ermordet. Die Opfer scheinen zunächst nichts gemeinsam zu
haben. Als es weitere Tote gibt, kommen die Ermittler schließlich
einer krakenhaften Organisation auf die Spur, die von Amerikanern
muslimischen Glaubens Schutzgelder erpresst, um damit den heiligen
Krieg islamistischer Terror-Kommandos zu finanzieren...
 
 Rasanter Action-Krimi von Henry Rohmer (Alfred Bekker)!  
 
  



 Henry Rohmer ist das Pseudonym des bekannten Fantasy- und
Jugendbuch-Autors Alfred Bekker. Daneben schrieb Bekker an
zahlreichen Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton
Reloaded, John Sinclair und Kommissar X mit.
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 Ein sonniger Nachmittag im Central Park, ganz in der Nähe des
Loeb Boathouse. Das Wasser des Lake glitzerte in der Sonne. Auf den
Uferpromenaden tummelten sich Jogger und Radfahrer. Jugendliche
Skateboardfahrer führten Kunststücke vor. Die wummernden Bässe
eines Ghettoblasters mischten sich mit dem Stimmengewirr.
 
 Der Fahrer eines Trekking-Bikes fuhr geschickt zwischen den
Scharen von Passanten hindurch. Er trug Radfahrerkleidung und einen
hinten spitz zulaufenden Helm.
 
 Der Großteil des Gesichts war von einer Sonnenbrille mit
Spiegelgläsern verdeckt.
 
 Der Biker hielt an, stützte sich auf den linken Fuß. Ein kaltes
Grinsen umspielte die Lippen, als er den Reißverschluss seiner
Bauchtasche öffnete. Seine rechte Hand langte hinein. Die Finger
legten sich um den kalten Griff einer Pistole.
 
 Der Blick des Bikers fixierte zwei Männer. Der eine war groß,
schlaksig und war mit einem dunklen Anzug bekleidet.
 
 Schon deswegen fiel er unter den Joggern und Skateboardern
ziemlich auf. Der andere war klein und breitschultrig. Er trug eine
braune Lederjacke. Die beiden waren in ein ziemlich gestenreiches
Gespräch verwickelt. Der Mann im Anzug setzte eine Sonnenbrille
auf. Sein Gesicht war rot.
 
 Der Breitschultrige in der Lederjacke redete auf ihn ein.
 
 Ein Skateboarder kurvte riskant um die Beiden herum und
balancierte dabei auch noch einen Ghetto-Blaster auf den Schultern.
Der Mann im Anzug wich ein Stück zur Seite.
 
 Der Biker fasste unterdessen den Griff der Pistole fester,
entsicherte sie.
 
 Ein guter Jäger muss den richtigen Moment abwarten!, dachte er
kalt. Ein guter Jäger - oder ein Killer!
 
 Er beobachtete, wie der Mann im Anzug in die Jackettinnentasche
griff und ein gepolstertes, braunes Couvert herausholte. Der Kerl
in der Lederjacke riss es förmlich an sich, verbarg es dann sofort
unter der Jacke. Er drehte sich kurz um, ließ den Blick kreisen. Um
ein Haar rempelte er einen Jogger an, als er einen Schritt zur
Seite machte.
 
 Der Killer erkannte, dass er nicht länger zögern durfte.
 
 Sonst würde es unmöglich werden, beide Männer auf einmal zu
töten.
 
 Er fuhr einhändig los, umklammerte dabei nach wie vor den Griff
der Waffe, ohne sie jedoch aus der Bauchtasche herauszuholen.
 
 Er trat kräftig in die Pedale, hatte einen hohen Gang eingelegt
und beschleunigte. Er hielt direkt auf die beiden Männer zu, riss
dann die Pistole hervor. Auf dem Lauf befand sich ein
aufgeschraubter Schalldämpfer. Der Mann im dunklen Anzug erkannte
als erster die Gefahr. Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske des
Schreckens. Der erste Schuss des Killers traf ihn mitten in die
Stirn. Der Getroffene taumelte zurück, einem Skateboarder direkt in
die Arme.
 
 Beide stürzten zu Boden.
 
 Der Mann in der Lederjacke wirbelte unterdessen herum, riss
einen kurzläufigen Smith & Wesson-Revolver hervor. Er kam nicht
mehr zum Schuss. Einen Sekundenbruchteil, bevor er abdrücken
konnte, traf ihn die erste Kugel aus der Schalldämpferwaffe des
Bikers im Brustkorb. Das Geräusch, das dabei entstand war nicht
lauter als der Schlag mit einer Zeitung.
 
 Der Mann in der Lederjacke sackte in sich zusammen, presste die
Hand gegen das Hemd. Rot rann es zwischen seinen Fingern
hindurch.
 
 Er ächzte, versuchte den Arm mit dem Revolver noch einmal
hochzureißen. Aber der Arm gehorchte ihm nicht mehr. Reglos blieb
er liegen.
 
 Der Killer-Biker ließ indessen die Schalldämpfer-Pistole in der
Bauchtasche verschwinden, kurvte rücksichtslos zwischen den Joggern
und Spaziergängern hindurch. Einen Skateboarder fuhr er brutal um.
Der Mann schrie auf, als er die Lenkstange in die Seite bekam. Der
Biker beschleunigte, jagte dann quer über eine der Liegewiesen. Er
erreichte einen der Wege, die in Richtung des nahen 'Ramble'
führten einem teils ziemlich einsamen und menschenleeren Waldstück
mitten im Central Park.
 
 Wie erstarrt standen die Passanten da.
 
 Es dauerte ein paar Schrecksekunden, ehe jemand zum Handy
griff. Ein Pulk von Schaulustigen bildete sich.
 
 Eine junge Frau mit langen, bis über die Schultern reichenden
braunen Haaren drängelte sich entschlossen durch die Passanten
hindurch.
 
 Sie trat an den Mann mit Lederjacke heran, kniete sich nieder
und beugte sich über ihn.
 
 "Ich bin Ärztin!", rief sie den Leuten zu. "Rufen Sie doch den
Emergency Service!"
 
 Der Mann atmete noch ganz flach.
 
 Sie beugte sich über ihn, griff in die Innentasche des Jacketts
und holte das braune Couvert heraus. Sie tat so, als wollte sie ihn
untersuchen und erste Hilfe leisten.
 
 Niemand bemerkte die Nadel, die plötzlich aus ihrem
Schlüsselanhänger herausragte.
 
 Die junge Frau stach zu, nahm den braunen Umschlag und erhob
sich.
 
 Sie drängte sich an einem jungen Mann vorbei, der sie
misstrauisch anstarrte.
 
 "Wie lange dauert das denn! Der Mann stirbt!", rief sie.
 
 In der Ferne jaulten die Sirenen von Polizei und
Rettungswagen.
 
 Aber als die Einsatzkräfte den Ort des Geschehens erreichten,
war die junge Frau längst in der anonymen Menge der Gaffer
verschwunden.
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 Captain Rice Donovan von der Homicide Squad Manhattan Süd
begrüßte Milo und mich am Tatort. Die beiden Toten waren bereits
von den Beamten des Coroners in die Gerichtsmedizin abtransportiert
worden. Markierungen zeigten an, wo sie zu Boden gegangen
waren.
 
 Kollegen der Scientific Research Division, dem zentralen
Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten suchten die
Umgebung nach Spuren ab, während ein Dutzend NYPD-Beamte damit
beschäftigt war, Passanten zu befragen und Personalien
aufzunehmen.
 
 "Der Fahrer eines Trekking-Bikes hat zwei Männer offenbar
gezielt und kaltblütig erschossen", berichtete Captain Donovan mit
ernstem Gesicht. "Der Mann war so schnell weg, dass..."
 
 "Ein Mann?", vergewisserte ich mich.
 
 Donovan nickte. "Den Zeugenaussagen nach ja. Leider war von
seinem Gesicht nicht viel zu sehen. Er trug eine dieser modernen
Radfahrerbrillen sowie einen Helm. Wir haben alle Leute
zusammengetrommelt, die wir auftreiben konnten. Meine Männer suchen
jetzt den 'Ramble' ab. Aber die Chancen, dass der Killer sich dort
noch versteckt hält, stehen eins zu tausend."
 
 Donovan holte ein paar Polaroids aus der Innentasche seines
karierten Jacketts und reichte sie mir. Sie zeigten die Opfer
dieses Mordanschlags. Ich gab die Fotos an Milo weiter, nachdem ich
sie mir eingehend angesehen hatte.
 
 "Der Mann in der Lederjacke heißt Wynton Jennings. Er ist
Privatdetektiv und hat sein Büro in der Lower East Side. Mehr
wissen wir noch nicht."
 
 "Der Grund dafür, dass man uns gerufen hat, ist die Identität
des zweiten Mannes", sagte Milo.
 
 Donovan nickte. "Jaffar as-Zadik, vermutlich ein islamistischer
Top-Terrorist. Jedenfalls steht er auf euren Fahndungslisten,
Jesse."
 
 Ich hob die Augenbrauen. Der Name as-Zadik sagte mir durchaus
etwas. Er war in der Vergangenheit mit der Terror-Gruppe des Osama
bin Laden in Verbindung gebracht worden.
 
 Eigentlich vermuteten wir as-Zadiks Aufenthaltsort eher im
Sudan, in Afghanistan oder einer der islamisch geprägten
GUS-Republiken, in deren versteppten Weiten ein internationaler
Haftbefehl nichts bedeutete.
 
 "Hundertprozentige Sicherheit haben wir natürlich noch nicht,
was as-Zadiks Identität angeht", gab Donovan zu. "Die Raster
unserer Bilderkennungsprogramme sind ziemlich grob."
 
 Milo sagte: "Soweit ich weiß, gibt es von as-Zadik
verhältnismäßig viel Fotomaterial. Mit Hilfe telemetrischer
Untersuchungen werden wir in Kürze ziemlich sicher sein."
 
 Im Rahmen telemetrischer Verfahren werden Gesichts- oder
Körpermerkmale exakt vermessen, etwa der Abstand der Augen
zueinander oder der Abstand zwischen rechtem Auge und rechtem Ohr
und so weiter. Dass mehr als fünf solcher Daten bei verschiedenen
Menschen exakt übereinstimmen ist extrem unwahrscheinlich. Und bei
den von unseren Spezialisten durchgeführten Untersuchungen werden
sogar zwölf solcher Merkmale miteinander verglichen. Auf diese
Weise lässt sich ein Mensch auch anhand von Fotomaterial
identifizieren, das schon Jahrzehnte alt ist.
 
 "Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, was as-Zadik hier
wollte?", fragte ich.
 
 Donovan zuckte mit den Achseln. "Er hatte eine drei Tage alte
Tankquittung in der Hosentasche. Dadurch wissen wir, dass er einen
Wagen gefahren hat, der Super-Benzin fährt und sich mindestens seit
dem angegebenen Zeitpunkt in den Vereinigten Staaten aufhielt."
Donovan rief einen seiner Lieutenants herbei, der uns die
Brieftasche zeigte, die man bei as-Zadik gefunden hatte. Darin ein
Pass auf den Namen Jason McMillan, amerikanischer Staatsbürger, 42
Jahre alt, geboren in Clarance, Michigan sowie ein mexikanisches
Dokument, dass auf den Namen Jorge Rodriguez Gutierra ausgestellt
war. "Dass er den Gutierra-Pass bei sich hatte, ist überhaupt der
Grund dafür, dass wir so schnell auf as-Zadik gekommen sind",
erklärte Donovan. "Diese Identität hat er nämlich früher schon
einmal benutzt..."
 
 "Sieht aus, als hätte sich as-Zadik mit diesem Privatdetektiv
aus Chelsea treffen wollen und jemand hat das unbedingt verhindern
wollen", murmelte ich, während ich mir die Markierungen eingehend
ansah, die anzeigten, wo die Toten gelegen hatten.
 
 "Wir haben eine Zeugenaussage, dass der Detektiv noch einige
Augenblicke lang gelebt hat", sagte Donovan in meine Gedanken
hinein. "Vielleicht hat er dieser Ärztin sogar noch etwas
gesagt."
 
 Ich blickte ihn überrascht an. "Welche Ärztin?", hakte ich
nach.
 
 "Eine Frau mit langen braunen Haaren, höchstens dreißig. Zeugen
zu Folge hat sie behauptet, Ärztin zu sein und sich um den Mann
gekümmert. Allerdings war sie verschwunden ehe die Rettungskräfte
eintrafen." Donovan verzog das Gesicht.
 
 "Ein Phantombild wird gerade angefertigt. Vielleicht meldet
sich diese Frau ja, wenn wir es in der Presse
veröffentlichen..."
 
 "Ja, vielleicht", murmelte ich.
 
 Wir sprachen noch mit Sara Corelli, einer SRD-Kollegin, die uns
den Reifenabdruck eines Trekking-Bikes zeigte.
 
 "Vielleicht haben wir ja Glück und der Täter hat einen
exquisiten Geschmack, was sein Fahrrad-Equipment angeht", meinte
sie. "Dann könnte man ihn vielleicht darüber identifizieren."
 
 Der einzige Ansatzpunkt, der Milo und mir für unsere
Ermittlungen blieb, war Wynton Jennings, der Privatdetektiv aus der
Lower East Side.
 
 So fuhren wir zu der Adresse, die in dem Führerschein gestanden
hatte, der bei dem Toten Jennings gefunden worden war: 137
Montgomery Street.
 
 Die Nummer hörte zu einem zehnstöckigen Brownstone-Haus.
 
 Im Erdgeschoss befanden sich kleine Geschäfte, Restaurants und
ein Frisör.
 
 Die darüber liegenden Etagen dienten vorwiegend kleineren
Firmen als Büroräume. Consulting-Firmen, Steuerberater und
Rechtsanwälte residierten hier ebenso wie eine Agentur, die Models
vermittelte. In der achten Etage fand sich das Detektiv-Büro
Jennings.
 
 Jennings' Firmenschild an der Tür aus Panzerglas zeigte
bewusstes Understatement.
 
 
W. Jennings, Investigator - das war alles, was dort
stand.
 
 Milo betätigte die Gegensprechanlage. Eine Frauenstimme meldete
sich. "Ja, bitte?"
 
 "Special Agent Milo Tucker, FBI. Bitte machen Sie die Tür
auf."
 
 Eine kurze Pause folgte.
 
 "Mister Jennings ist im Moment nicht zu sprechen", erwiderte
die Frauenstimme dann geschäftsmäßig.
 
 "Möglicherweise möchten wir mit Ihnen sprechen, Miss..."
 
 "Mit mir?", echote sie.
 
 Ihre Verunsicherung war deutlich herauszuhören. Es knackte in
der Gegensprechanlage. Einige Augenblicke geschah gar nichts, dann
schob sich die Panzerglastür mit einem Summen zur Seite. Wir traten
ein.
 
 Ein baumlanger Kerl kam aus einem der Räume heraus und trat uns
entgegen. Er trug einen dunklen Anzug. Die Beule unter der linken
Achsel verriet, dass er bewaffnet war.
 
 "Die Ausweise bitte, G-men!", forderte er.
 
 Wir zeigten ihm unsere ID-Cards.
 
 Der Lange sah sie sich eingehend an, bevor er sie an uns
zurückgab.
 
 "Und wer sind Sie?", fragte ich.
 
 "Gordon Brown", knurrte der Lange. "Ich bin ein Mitarbeiter von
Mister Jennings."
 
 "Und die charmante Lautsprecherstimme von eben?", fragte
Milo.
 
 "Sprechen Sie von mir?"
 
 Wir drehten uns in Richtung der halboffenen Tür herum, durch
die man offenbar in die eigentlichen Büros gelangte.
 
 Eine grazile Frau mit langen braunen Haaren musterte uns
zunächst abschätzig. Dann trat sie auf uns zu. Die enge Jeans und
das knappe T-Shirt verbargen kaum etwas von ihren Reizen. Ihre
dunkelbraunen Augen sahen mich an.
 
 "Mara Nolan", sagte sie.
 
 "Auch eine Mitarbeiterin von Mister Jennings?", fragte ich.


 "Sie sagen es."
 
 "Wo befindet sich Ihr Boss jetzt?"
 
 Sie verzog spöttisch das feingeschnittene Gesicht.
 
 "Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen so eine Frage beantworten
werde, Mister..."
 
 "Special Agent Jesse Trevellian", stellte ich mich vor. "Der
Mann, bei dem Sie angestellt sind, wurde vor wenigen Stunden im
Central Park ermordet."
 
 Mara Nolan wandte den Kopf, wechselte einen Blick mit Gordon
Brown.
 
 Brown hob die Augenbrauen. "Wie ist das passiert?"
 
 "Bevor wir Ihre Fragen beantworten, wäre es nett, wenn wir uns
hier ein bisschen umsehen dürften und Sie einige Angaben machen",
sagte ich.
 
 Brown atmete tief durch. "Wenn ich nein sagen würde, hätte das
wahrscheinlich ohnehin keinen Sinn", knurrte er.
 
 "So ist es. Um in den Räumen eines Ermordeten eine Durchsuchung
durchzuführen, brauchen wir nicht einmal einen richterlichen
Befehl."
 
 "Das ist Routine.Ich kenne mich aus", erwiderte Brown.
 
 Ich wandte mich an Mara Nolan. "Führen Sie mich ein bisschen in
der Agentur herum?"
 
 "Sicher."
 
 Milo zog sich mit Gordon Brown in einen der Empfangsräume
zurück, die zur Agentur gehörten. Währenddessen ließ ich mich von
Mara in das eigentliche Büro führen. Es bestand aus einem fast
hundert Quadratmeter großen Raum, in dem sich mehrere
Computeranlagen befanden.
 
 "Ja, die Arbeit eines Private Eye hat sich seit den Zeiten von
Philip Marlowe ziemlich verändert", meinte Mara. "Wir verbringen
viel Zeit vor dem Bildschirm. Aber Sie kennen das ja aus Ihrem
Job."
 
 "Allerdings."
 
 Sie blieb stehen, lehnte sich gegen einen der modernen
Bürotische und sah mir direkt in die Augen. "Sie wollten Gordon und
mich getrennt befragen, nicht war? Um zu sehen, ob wir Ihnen
dieselbe Story erzählen."
 
 Ich lächelte. "Würden Sie nicht dasselbe tun, wenn es Ihr Fall
wäre, Miss Nolan?"
 
 "Sagen Sie ruhig Mara zu mir."
 
 "Wenn Sie zu mir Jesse sagen."
 
 Ihr Augenaufschlag war gekonnt. Der Hüftschwung, mit dem sie
dann auf den Kaffeeautomaten auf der anderen Seite des Büros ging,
auch. Sie wusste genau, wie man die Konzentration eines Mannes
nachhaltig stören konnte.
 
 "Wo waren Sie heute zwischen drei und vier Uhr nachmittags?",
fand ich schließlich den Faden gerade noch rechtzeitig wieder,
bevor es auffiel.
 
 "Hier. Bei der Arbeit."
 
 "Und Mister Brown?"
 
 "Ebenfalls."
 
 "Weitere Zeugen gibt es dafür nicht?"
 
 "Bin ich jetzt verdächtig?"
 
 "Ich stelle lediglich Fragen, Mara. Das ist mein Job."
 
 Sie atmete tief durch. Ihre wohlgeformten Brüste, die sich
durch das dünne T-Shirt deutlich abzeichneten, hoben und senkten
sich dabei. "Gordon und ich haben an einem Fall gearbeitet. Hier,
in diesem Raum am Bildschirm. Und wenn es um ein Alibi geht, dann
gibt es vielleicht doch einen Zeugen."
 
 "Und wen?"
 
 "Kollege Computer. Wir haben einige E-Mails versandt und das
ist aufgezeichnet worden."
 
 "E-Mails kann man auch zeitverzögert absenden", gab ich zu
bedenken.
 
 "Jetzt sagen Sie mir endlich genauer, was mit Wynton passiert
ist!", forderte sie.
 
 "Er hat sich bei Loeb's Boathouse im Central Park mit jemandem
getroffen."
 
 "Mit wem?", fragte sie sofort, ohne auch eine Sekunde
abzuwarten.
 
 "Ich dachte, da könnten Sie mir weiterhelfen", hielt ich mich
bedeckt. "Sie haben doch in einer Art Team zusammengearbeitet, wenn
ich das richtig sehe."
 
 "Worauf wollen Sie hinaus?"
 
 "Wynton Jennings wird sich doch wohl kaum zu einem
konspirativen Treff mit einem Informanten oder etwas Ähnlichem
aufgemacht haben, ohne seine Mitarbeiter zu informieren! Schon um
der eigenen Sicherheit willen!"
 
 "Sie kannten Wynton nicht!"
 
 "Aber ich kenne die Grundregeln, nach denen sein Job
funktioniert!"
 
 Mara lachte auf. Ihr Tonfall war von Bitterkeit geprägt.
 
 "Haben Sie eine Ahnung... Mein Gott, Wynton war der Boss und er
hat sich halt nicht gern in die Karten blicken lassen. Aber so war
er immer schon. Vom ersten Tag, als ich hier angefangen habe."
 
 "Ihr Boss wurde erschossen. Ebenso der Mann, mit dem er sich
getroffen hat. Es wäre nett, wenn Sie mir erklären würden, an was
für Fällen Mister Jennings in letzter Zeit gearbeitet hat."
 
 Sie zuckte die Achseln. "Er hatte immer mehrere Sachen
nebeneinander her laufen...." Sie tigerte zu einem der
Computerterminals hinüber. Ich konnte gerade noch verhindern, dass
sie an die Tastatur ging.
 
 Ich umfasste ihr schmales Handgelenk.
 
 "Nichts anfassen, Mara!", forderte ich und ließ sie dann
los.
 
 "Wieso?"
 
 "Weil unsere Spezialisten die gesamte EDV-Anlage genauestens
unter die Lupe nehmen werden. Dasselbe gilt für alle anderen
Unterlagen hier."
 
 Sie zuckte die Achseln. "Tut mir leid. Wollen Sie einen
Kaffee?"
 
 "Nichts dagegen."
 
 Sie ging zum Automaten und holte mir einen Becher. Er war bis
knapp unter den Rand gefüllt und ich verbrannte mir fast die
Finger.
 
 "Sagt Ihnen der Name Jason McMillan etwas?", fragte ich.
 
 "Nein."
 
 "Und Jorge Rodriguez Gutierra?"
 
 "Auch Fehlanzeige. Wynton hat diese Namen nie erwähnt. Was sind
das für Leute?"
 
 "Es sind die Decknamen eines Mannes namens Jaffar as-Zadik, der
als Top-Terrorist gesucht wird."
 
 Sie hob die Augenbrauen. "Das ist also der Mann mit dem Wynton
sich getroffen hat!", schloss sie.
 
 Ich nahm einen Schluck von dem Kaffee und meinte dann: "Es wird
Zeit, dass Sie langsam kooperativ werden, Mara. Sonst stecken Sie
selbst bis zum Hals mit drin. Und was Verwicklungen in die
Aktivitäten internationaler Terroristen angeht, da können Sie bei
keinem Staatsanwalt irgendeine Art von Entgegenkommen
erwarten!"
 
 Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Ich hoffte, sie etwas
eingeschüchtert zu haben. Mit der Linken griff ich in die
Jackentasche und holte mein Handy heraus. Ich rief im Hauptquartier
an der Federal Plaza an. In zwanzig Minuten würde hier eine Schar
von Spezialisten jedes Staubkorn unter die Lupe nehmen.
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 Der Biker trug sein Rad mit dem Rahmen über der linken
Schulter. In der Rechten balancierte er eine Pizzaschachtel. In den
Gläsern der überdimensionalen Brille spiegelte sich die
efeubewachsene Sandsteinfassade des Hauses 234 Clarkson Street.
Diese Gebäude war geradezu typisch für Greenwich Village. Mit
seinen fünf Geschossen wirkte es winzig gegenüber den gewaltigen
Wolkenkratzern von Midtown Manhattan, die im Hintergrund
emporragten. Ganz in der Nähe befand sich der J.J.Walker Park. Nur
gut hundert Meter danach stieß die Clarkson Street auf die
wesentlich belebtere 7th Avenue, auf der man nach Norden, Richtung
Central Park gelangen konnte.
 
 Der Biker brachte die vier Stufen hinter sich, die hinauf zur
Tür führten, setzte das Rad ab und holte den Schlüssel aus seiner
Bauchtasche.
 
 Die Waffe, die er im Central Park vor ein paar Stunden benutzt
hatte, befand sich ebenfalls noch dort.
 
 Er hatte überlegt, sie einfach irgendwo im 'Ramble'
fallenzulassen. Aber erstens musste er damit rechnen, dass das
Waldstück im Central Park von ganzen Cop-Hundertschaften
systematisch durchkämmt werden würde und zweitens wäre der Killer
sich ohne Waffe irgendwie nackt und ungeschützt vorgekommen.
 
 Mit federnden Schritten betrat er das Apartmenthaus, ließ dabei
das Bike neben sich herrollen.
 
 Der Aufzug war groß genug dafür.
 
 Einer der wesentlichen Gründe für den Biker, sich hier eine
Wohnung gesucht zu haben.
 
 Sie lag im fünften Stock.
 
 Die Flure waren lang und kahl.
 
 Bei den Leute, die hier wohnten, handelte es sich überwiegend
um Singles.
 
 Sie arbeiteten viel und man begegnete ihnen kaum. Auch ein
Pluspunkt für diese Wohnlage. Jedenfalls in der Sicht des
Bikers.
 
 Er steckte seinen Schlüssel in die Apartmenttür.
 
 Sein Instinkt für Gefahr sagte ihm, dass irgendetwas nicht
stimmte, anders war als sonst.
 
 Er wandte den Kopf, fragte sich schon, ob er sich vielleicht
etwas einbildete. Dann bemerkte er den Unterschied. Die Kamera der
Videoüberwachungsanlage am Ende des Flures... Normalerweise
reagierte sie auf jede Bewegung und wäre dem Biker mit ihrem
Objektiv gefolgt. Aber das tat sie nicht.
 
 Wahrscheinlich mal wieder defekt, dachte der Biker.
 
 Seit die Anlage auf den neuesten Stand der Technik gebracht
worden war, funktionierte sie des Öfteren nicht richtig.
 
 Nicht mein Problem, dachte der Biker. Die Tür sprang vor ihm
auf. Er trat ein, stellte das Bike ab. Ein High-Tech-Rad mit
Carbonrahmen, ultraleicht und doppelt so teuer wie so mancher
Kleinwagen, der draußen neben dem Bürgersteig parkte.
 
 Mit der Hacke gab er der Tür einen Stoß, so dass sie ins
Schloss fiel.
 
 "Hallo, Spider!"
 
 Die Stimme kam von der anderen Seite des Raums.
 
 Ein Mann im grauen Anzug stand in der Tür, die zur Küche
führte. Er trug einen dunklen Oberlippenbart.
 
 Im Bruchteil einer Sekunde ging die rechte Hand des Bikers zur
Bauchtasche, riss sie auf. Die Pizzaschachtel landete auf dem
Boden.
 
 Einen Sekundenbruchteil später hielt der Biker die
Schalldämpferpistole beidhändig im Anschlag. Der Lauf zeigte auf
den Mann im grauen Anzug.
 
 Dieser grinste zynisch.
 
 Der Biker erstarrte.
 
 Dann lachte der Mann in Grau kurz auf.
 
 "Ich sehe, du bist ein bisschen nervös geworden, Spider."
 
 Er kicherte. "Und das in deinem jugendlichen Alter..."
 
 Kopfschütteln. Er deutete mit knapper Geste auf die Pizza.
 
 "Ich hoffe für dich, dass da drin jetzt nicht nur noch Matsche
ist."
 
 Spider senkte die Waffe. Er atmete tief durch.
 
 "Was willst du hier?", fragte er dann knapp.
 
 Der Mann im grauen Anzug griff in die Innentasche seines
Jacketts, nahm in aller Ruhe ein Zigarettenetui heraus und holte
einen schlanken Zigarillo heraus. Er ließ ihn zwischen den Fingern
herumtanzen, bevor er ihn schließlich in den Mund steckte. "In den
Radionachrichten war von zwei Toten die Rede", stellte er dann
fest. "Du hast deinen Job also..."
 
 "Sie müssen wahnsinnig sein, sich hier her zu begeben", sagte
Spider, setzte den Radfahrerhelm vom Kopf und nahm die Brille ab.
Die Waffe legte er dabei kurz auf einem Tisch ab.
 
 Der Mann im grauen Anzug warf einen nervösen Blick darauf.
 
 Spider blickte sein Gegenüber misstrauisch an, nahm die Waffe
wieder an sich und sagte dann: "Es war nicht abgemacht, dass wir
uns noch einmal treffen."
 
 "Ich hatte vielleicht vergessen es zu erwähnen, als ich dir den
Auftrag erteilte."
 
 Spiders Augen wurden schmal. "Verschwinde!", zischte er.
 
 "Du bringst mich in Gefahr..."
 
 Der Mann im grauen Anzug lachte auf. "Dich? Ich dachte, du bist
ein Profi!"
 
 "Eben!"
 
 "Es wäre vielleicht ganz gut, wenn du dir für die nächste Zeit
ein möglichst exotisches Reiseziel aussuchst, Spider! Meinst du
nicht auch?"
 
 Der junge Mann verzog spöttisch das Gesicht. "Lass das ruhig
meine Sorge sein! Ich weiß schon, was ich tue."
 
 "Das will ich hoffen." Der Mann in Grau trat auf Spider zu. Er
zündete sich den Zigarillo an, blies Spider den Rauch ins Gesicht.
"Jetzt hör mir mal gut zu! Du hättest die Sache beinahe
verbockt!"
 
 "Was?"
 
 "Dieser Privatschnüffler war nicht sofort tot! Jemand von uns
musste nacharbeiten und hat dabei Kopf und Kragen riskiert!" Der
Mann in Grau tätschelte Spiders Wange, die plötzlich jegliche Farbe
verloren hatte. "Und du riskierst hier die große Lippe!"
 
 "Ich...ich habe sie beide erwischt!", verteidigte sich der
Killer schwach.
 
 "Hast du nicht. Es wird noch 'ne Weile dauern, bis du davon in
der Zeitung lesen kannst - aber ich hätte keinen Grund, dir etwas
vorzulügen."
 
 Der Killer im Radler-Dress beobachtete sein Gegenüber
aufmerksam. "Worauf willst du hinaus?"
 
 "Ich bin großzügig", sagte der Mann in Grau. "Und vor allem
will ich keine Schwierigkeiten. Scheint ja im übrigen nun auch
alles gut über die Bühne gegangen zu sein. Ich mache dir einen
Vorschlag. Du verlässt das Land und setzt dich für'ne Weile zur
Ruhe..."
 
 "Du spinnst wohl!", fuhr Spider auf.
 
 "...und du kriegst dafür nochmal die Hälfte deines Honorars
obendrauf."
 
 Spider atmete tief durch. Eine Pause entstand. "Klingt nicht
schlecht."
 
 Der Mann in Grau grinste zynisch. "Sieh mal, du wirst gar nicht
gefragt. Du tust einfach, was ich dir sage - damit wir alle wieder
ruhig schlafen können." Er streckte die Hand aus. "Deine
Waffe..."
 
 "Was soll das denn jetzt?"
 
 "Ich werde sie für dich entsorgen. Dann packst du das Nötigste
zusammen. Draußen wartet ein Wagen auf dich und wird dich zum
JFK-Airport bringen."
 
 "Ich wette, du hast auch schon ein Ziel ausgesucht..."
 
 "Die Waffe, Spider..."
 
 Spider zögerte, dann warf er sie dem Mann in Grau zu.
 
 Dieser fing sie mit erstaunlicher Sicherheit mit der
Linken.
 
 "Okay", sagte er dann. "Dein Spiel ist vorbei, Spider."
 
 Er hob die Waffe, legte kurz an.
 
 Spiders Augen traten vor Schreck aus ihren Höhlen. Er machte
einen Schritt seitwärts, aber es war zu spät, um noch irgendetwas
zu unternehmen.
 
 Ein dumpfes 'Plop!' ertönte dreimal kurz hintereinander.
 
 Die einschlagenden Kugeln ließen Spider wie eine Marionette
zucken. Dann sackte er zu Boden und blieb reglos liegen. Mit dem
Gesicht nach unten. Eine Blutlache bildete sich auf dem Boden.
 
 Der Mann in Grau begann, Spiders Waffe sehr sorgfältig mit
einem Taschentuch abzuwischen. Dann legte er sie neben den Kopf des
Toten.
 
 An der Tür klingelte es.
 
 Der Mann in Grau blickte auf die Uhr, nickte leicht.
 
 Einen Moment später öffnete er die Apartmenttür. Zwei Männer in
dunklen Anzügen standen dort.
 
 "Alles in Ordnung", sagte der Mann in Grau. "Seht zu, dass ihr
hier ein bisschen aufräumt."
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 In der Detektei Wynton Jennings traten sich unsere Leute
regelrecht auf die Füße.
 
 Mehr als ein Dutzend Kollegen, darunter einige
Computerfachleute nahmen sich das Büro vor, um Klarheit darüber zu
gewinnen, mit was für Fällen sich Wynton Jennings zuletzt
beschäftigt hatte.
 
 Außer einem Becher mit heißem Kaffee und einem umwerfenden
Augenaufschlag hatte Mara Nolan mir bislang nichts geboten.
 
 Was verwertbare Informationen anging, war sie äußerst
zugeknöpft. Ich fragte mich, warum eigentlich. Normalerweise hätte
sie jedes Interesse daran haben müssen, dass wir in unseren
Ermittlungen schnell vorankamen.
 
 Es sei denn, sie wollte etwas vor uns verbergen.
 
 Irgendetwas stimmte mit dieser Agentur nicht.
 
 Milo war es mit Gordon Brown ganz ähnlich gegangen. Auch ihm
war kaum etwas zu entlocken gewesen.
 
 "Komisch, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass der Tod
Ihres Chefs Ihnen nicht besonders nahegeht", sagte ich.
 
 "Wie kommt das?"
 
 Mara zuckte die Achseln. Ihr Blick wurde in sich gekehrt.
 
 Für Sekundenbruchteile schien der kühle Panzer aus
berechnender, geschäftsmäßiger Freundlichkeit aufzubrechen, mit dem
sie sich bislang umgeben hatte.
 
 "Wahrscheinlich täuscht das", behauptete sie. "Aber Sie
verstehen das ohnehin nicht."
 
 Ich sah sie sie einen Moment lang an. "Versuchen Sie, es mir zu
erklären."
 
 "Ich zeige nicht gerne meine Gefühle."
 
 "Hat das einen bestimmten Grund?"
 
 "Einen, der nichts mit dem Mord an Wynton Jennings zu tun
hat!"
 
 Ich zuckte die Achseln. "Erzählen Sie mir, was Sie über Ihren
Chef wissen."
 
 "Er war mal verheiratet. Seine Ex-Frau lebt in Cleveland und
bezog jeden Monat einen dicken Scheck von ihm."
 
 "Kinder?"
 
 "Nein."
 
 Unser Computerspezialist Craig E. Smith entführte mir dann
wenig später die hübsche Mara, weil es Schwierigkeiten mit den
Passwörtern der EDV-Anlage gab.
 
 Wynton Jennings' Privaträume befanden sich auf derselben Etage
wie die Agentur. Zusammen mit unserem Kollegen Fred LaRocca sah ich
sie mir an.
 
 Die Spurensicherer waren hier bereits fertig. Agent Sam Folder,
einer unserer Erkennungsdienstler, zeigte mir einen in drei Teile
zerrissenen Zettel. Sam hatte die Teile nebeneinander auf einen
Tisch gelegt.
 
 In krakeliger Schrift stand dort:
 
 LOEB'S BOATHOUSE, 15.30
 
 "War im Papierkorb", berichtete Sam. "Wir machen zwar noch eine
Schriftanalyse, aber du kannst davon ausgehen, dass Jennings das
selbst geschrieben hat."
 
 Ich sah mich um, entdeckte dann den Papierkorb. In der Nähe
befand sich ein Telefonanschluss.
 
 "Er muss heute von as-Zadik oder einem Helfershelfer angerufen
worden sein. Schließlich hat Jennings sich nur die Uhrzeit, aber
nicht den Tag notiert."
 
 "Stimmt."
 
 "Sam, wir brauchen so schnell wie möglich eine Aufstellung der
Telefonanrufe, die heute mit 
dem Apparat dort geführt wurden oder dort angenommen
wurden."
 
 "Ist schon in Arbeit, Jesse."
 
 Ich kratzte mich am Kinn. "Ich bringe das immer noch nicht
zusammen. Was will ein internationaler Top-Terrorist von einem
Privatdetektiv aus der Lower Eastside?"
 
 "Das Hauptquartier hat vorhin ein paar Informationen
durchgegeben, die ganz interessant sind", sagte Sam.
 
 "Scheint, als wären die Kollegen vom Innendienst ziemlich
fleißig gewesen..."
 
 "Informationen über as-Zadik?"
 
 "Nein, über Jennings. Er hat vor drei Monaten um ein Haar seine
Lizenz verloren. Außerdem spielte er eine dubiose Rolle in einem
Mordfall. Es ging um Abdurrahman Walid, einen arabischstämmigen Im-
und Export-Kaufmann in Brooklyn..."
 
 "...mit besonders guten Kontakten in den Mittleren Osten", nahm
ich an.
 
 Sam zuckte die Achseln. "Vermutlich. Jedenfalls hatte Jennings
den Personenschutz für Walid übernommen. Walid wurde von einem
Geschäftspartner in einen Coffee Shop in der Barnard Street
bestellt. Der Geschäftspartner tauchte aber nicht auf. Jennings
fiel plötzlich ein, dass er was im Wagen vergessen hatte und in
genau den fünf Minuten in denen er weg war, wurde Walid
erschossen."
 
 "Man könnte fast denken, dass Jennings seinen Klienten ans
Messer lieferte."
 
 "Der District Attorney dachte das auch - konnte aber nicht
genügend Indizien zusammenbekommen. Das Verfahren wurde
eingestellt."
 
 Fred und ich gingen zurück in die Büroräume.
 
 Ich wandte mich an Craig.
 
 "Wir brauchen alles, was mit einem Mann namens Walid
zusammenhängt", sagte ich.
 
 Gordon Brown und Mara Nolan standen ziemlich genervt in der
Nähe. Milo war bei ihnen.
 
 Ich wandte mich an die beiden Angestellten des Mordopfers aus
dem Central Park.
 
 "Ihr Boss hat vor einiger Zeit den Personenschutz für einen
Mann namens Abdurrahman Walid übernommen. Ist das richtig?"
 
 Mara blickte zu Gordon Brown hinüber. Diese nickte. "Ja, das
stimmt", gab er zu.
 
 "Und er hätte deswegen beinahe seine Lizenz verloren."
 
 "Ein übereifriger District Attorney hatte etwas gegen
Privatdetektive", sagte Brown gallig. "Aber außer, dass es dem Ruf
der Agentur geschadet hat und der Umsatz in den Folgemonaten
drastisch zurückging, ist nichts hängengeblieben."
 
 "Sie beide waren in den Auftrag eingebunden?", fragte ich mit
Blick auf Gordon und Mara. "Oder wollen Sie mir erzählen, dass Sie
von alledem auch nichts gewusst haben und Ihr Boss alles allein
gemacht hat!"
 
 Milo ergänzte: "Langsam frage ich mich ohnehin, wozu Mister
Jennings überhaupt Angestellte hatte."
 
 "Ich habe Wynton einige Male begleitet", erklärte Gordon Brown.
"Dieser Walid fühlte sich von irgendwem bedroht. Mit genaueren
Angaben zu seinem Verdacht ist er nie rausgerückt. Sein Sohn Jack
hat sogar versucht, ihn wegen Paranoia in eine Irrenanstalt zu
bringen." Er zuckte die Achseln. "Naja, jetzt gehört ihm die Firma
ja..."
 
 "Scheint, als wären Mister Walid Seniors Ängste begründet
gewesen", stellte ich fest.
 
 Gordon Brown sah mir direkt in die Augen. "Verdammt, ich
dachte, es geht hier darum, den Mörder von Wynton Jennings zu
finden!"
 
 "Und wir dachten, Sie beide hätten am ehesten eine Idee, wo wir
da suchen könnten", versetzte Milo.
 
 Ich wandte mich an Mara. Sie wich meinem Blick aus.
 
 "Hatten Sie auch mit dem Fall Walid zu tun?"
 
 "Nein."
 
 "Wie kommt das? Eine 
so große Agentur sind Sie doch schließlich nicht..."
 
 "Unser Chef hatte wie üblich zu viele Aufträge angenommen und
so habe ich wochenlang in diesem Büro am Bildschirm gesessen. Es
ging um die Ermittlung des Aufenthaltsortes mehrerer Personen...
Kinder, die von geschiedenen Ehegatten entführt wurden und
dergleichen. Wir haben eine ganze Menge solcher Fälle bearbeitet."
Sie atmete tief durch. Ihre dunklen Augen musterten mich plötzlich.
"Unsere Personalien haben Sie, es war ein harter Tag... Vielleicht
können Gordon und ich jetzt gehen."
 
 "Nein, Sie werden von unseren Kollegen zu unserem Hauptquartier
in der Federal Plaza gebraucht und dort noch einmal eingehend
befragt", erwiderte ich.
 
 Sie seufzte. "Muss das sein?"
 
 "Es tut mir leid."
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 Die Dunkelheit hatte sich über den Norden Brooklyns gelegt.


 Das Firmengelände von WALID INC befand sich im Norden
Brooklyns, direkt am East River. Im Norden war die gewaltige,
weitgespannte Konstruktion der Williamsburg Bridge zu sehen. Im
Süden grenzte das Firmengelände der von Abdurrahman Walid
gegründeten Im- und Exportfirma an den alten Navy Yard an.
 
 Das Gelände war hermetisch abgeriegelt. Hohe Stacheldrahtzäune
umgaben es. Teilweise waren sie elektrisch geladen. Alle fünf Meter
hatte man Warnschilder angebracht.
 
 Bewaffnete Posten mit mannscharfen Dobermännern patrouillierten
an den Umgrenzungen entlang.
 
 Das WALID INC-Gelände hatte nur eine offene Flanke.
 
 Die Seite zum Hudson hin, wo sich eine Anlege-Pier befand.
 
 Ein kleinerer Frachter war dort festgemacht. Außerdem eine
schneeweiße, etwa zwanzig Meter lange Motoryacht, die eigentlich
eher in die Häfen der Hamptons auf Long Island passte, als hier
her.
 
 Die Yacht gehörte Jabbar 'Jack' Walid, dem Sohn des ermordeten
Firmengründers.
 
 Lautlos näherten sich drei Schlauchboote. Etwa ein Dutzend Mann
befanden auf den Booten. Sie trugen dunkle Kleidung und
Sturmhauben. Selbst jemand, der aufmerksam den East River
beobachtet hätte, hätte sie kaum sehen können.
 
 Auf der anderen Uferseite waren die Lichter der Lower East Side
und der sogenannten Alphabet City um die Avenues A, B, C und D zu
sehen. Fast wöchentlich eröffneten dort neue Nachtclubs. Aber aus
dem Neonschein waren die Boote längst heraus. Die Außenborder waren
abgestellt. Fast lautlos glitten Ruderblätter in das graue Wasser
des East Rivers.
 
 Hände legten sich um die Griffe von automatischen Pistolen.
Schalldämpfer wurden aufgeschraubt.
 
 Keiner dieser Killer sprach ein Wort.
 
 Nur noch wenige Dutzend Yards waren es bis zur Pier.
 
 Zwei Posten zogen dort auf und ab.
 
 Der Dobermann, den einer der Beiden an der kurzen Leine führte,
wurde unruhig. Die Kerle starrten auf das Wasser hinaus. Die rechte
Hand des zweiten Wachtpostens langte zum Griff der MPi, die er an
einem Riemen über der Schulter trug. Der Dobermann knurrte.
 
 Die Wächter bekamen gerade noch mit, wie rote Laserstrahlen von
Zielerfassungsgeräten durch die Nacht tanzten.
 
 Für Sekundenbruchteile waren sie an den Kais zu sehen.
 
 Ein Zucken ging gleichzeitig durch die Körper der beiden
Männer, ohne dass ein Schussgeräusch zu hören war. Getroffen sanken
sie zu Boden. Dem Kerl, der den Dobermann hielt, fiel das
Walkie-Talkie aus der kraftlos gewordenen Hand. Das Gerät platschte
ins Wasser.
 
 Der Dobermann riss sich los, sprang vorwärts. Eine Sekunde
später stürzte das Tier getroffen zu Boden, jaulte auf und blieb
liegen.
 
 Ein gezielter Schuss hatte den Hund niedergestreckt.
 
 Von den Sicherheitskräften, die das weitläufige Firmengelände
bewachten hatte anscheinend noch niemand die Lage richtig
erfasst.
 
 Aber auf der Yacht regte sich etwas.
 
 Jemand kam an Deck, blickte sich suchend um. Ein baumlanger
Kerl, in der einen Hand ein Walkie-Talkie, in der anderen eine
Automatik.
 
 Sein Blick schweifte umher, registrierte die beiden Leichen.
Sein Mund öffnete sich halb. Entsetzen stand in seinen Zügen.
Reflexartig entsicherte er die Waffe in seiner Faust. Er wirbelte
herum und sah die Boote.
 
 Aber ehe er schießen konnte, sackte er selbst getroffen
zusammen. Er fiel über die Reling.
 
 Reglos trieb die Leiche im East River.
 
 Das erste Boot erreichte die Yacht. Einer der Maskierten
kletterte an Deck.
 
 Ein zweiter und ein dritter folgten.
 
 Die Tür, die ins Innere der Yacht führte, war halb geöffnet.
Ein Bodyguard stürzte mit gezogenem Magnum Revolver hinaus. Er
erstarrte mitten in der Bewegung, als er die Maskierten sah.
 
 Mehrere Laserpunkte verharrten zitternd auf dem Oberkörper des
Bodyguards.
 
 "Waffe weg!", zischte einer der Maskierten.
 
 Für den Bruchteil eines Augenaufschlags zögerte der Bodyguard.
Dann begriff er, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte. Der
Magnum Revolver fiel zu Boden.
 
 "Umdrehen!"
 
 Er gehorchte.
 
 Einer der Maskierten trat vor, tastete den Bodyguard ab und
zischte dann: "Du gehst vor uns her..." Der Maskierte stieß dem
Bodyguard den Schalldämpfer seiner Waffe in den Rücken.
 
 Sie gingen ins Innere der Yacht.
 
 Es ging einen schmalen Gang entlang.
 
 Ein Mann kam ihnen entgegen. Er war groß gewachsen, hatte ein
kantiges Gesicht, trug Jeans und T-Shirt. Unter der Achsel klemmte
ein Schulterholster. Er stutzte, griff zur Waffe, aber ehe er sie
herausreißen konnte, zuckte sein Kopf ruckartig zurück. So als ob
er einen Schlag gegen die Stirn bekommen hatte. Dort bildete sich
ein rote Stelle, die rasch größer wurde. Er taumelte zurück,
rutschte dann an der Wand zu Boden.
 
 Der Maskierte, der den Mann erschossen hatte, zischte:
"Weiter!"
 
 Wie einen lebenden Schutzschild hatte er den Bodyguard vor sich
gehalten. Angstschweiß stand auf dessen Stirn.
 
 "Wo ist Walid?", fragte der Maskierte dann.
 
 Er drückte dem zitternden Bodyguard den Schalldämpfer an die
Schläfe.
 
 "In der Messe!"
 
 "Führ uns hin. Wenn du's gut machst, bleibst du am Leben."
 
 "Okay."
 
 Er ging voran. Als er zögerte, gab der Maskierte ihm einen
brutalen Stoß in die Nierengegend.
 
 Die Komplizen des Maskierten traten die Kabinentüren auf, die
sich rechts und links des Flures befanden. Sie gingen auf Nummer
sicher. Zweimal machte es kurz 'plop'. Einer der Eindringlinge gab
zwei Schüsse in eine der Kabinen hinein ab. Ein ächzender Laut war
von dort zu hören.
 
 Die Tür zur Messe stand offen.
 
 Jabbar 'Jack' Walid saß an einem ovalen Tisch, auf dem
Geschäftsunterlagen ausgebreitet herumlagen. Walid war noch jung.
Höchstens dreißig. Dunkles, blauschwarzes Haar umrahmte sein
Gesicht. Ein bis auf den Millimeter genau ausrasierter Knebelbart
zeichnete markante Linien in sein Gesicht.
 
 Er fuhr hoch.
 
 Neben ihm stand ein Mann im dunklen Anzug.
 
 Bevor dieser unter seine Jacke nach einer Waffe greifen konnte,
traf ihn eine Kugel in den Bauch. Er klappte zusammen wie ein
Taschenmesser.
 
 Der Anführer der Maskierten richtete den Schalldämpfer auf
Walid, näherte sich dann dem Inhaber von WALID INC.
 
 "Was wollen Sie?", ächzte Walid.
 
 Sein Gesicht war bleich geworden.
 
 Der Maskierte trat auf ihn zu.
 
 "Sie!", sagte er.
 
 "Wer schickt Sie?"
 
 Der Maskierte lachte. "Wirklich keine Ahnung?"
 
 Einer der anderen Eindringlinge mischte sich ein. Er deutete
auf den zitternden Bodyguard. "Was machen wir mit dem hier?"
 
 Der Anführer drehte sich herum. "Den brauchen wir nicht mehr!",
erklärte er kalt.
 
 Mit einer raschen Bewegung wirbelte er mit seiner Waffe herum.
Er feuerte ohne eine Sekunde zögern. Der Bodyguard brach getroffen
in sich zusammen und blieb regungslos liegen.
 
 "Und jetzt zu dir, du Ratte!", zischte der Anführer der
Maskierten dann in Richtung von Jabbar 'Jack' Walid. Die Hand mit
der Pistole schnellte vor. Zu schnell, als dass Walid sich hätte
schützen können. Die Oberseite der Waffe traf ihn an der Nase. Blut
schoss heraus. Er wankte zurück, hielt sich dann an einem der
Stühle fest.
 
 "Das wird sicher 'ne nette Unterhaltung", vermutete einer der
Komplizen mit heiserer Stimme.
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 Es war bereits dunkel, als wir im Besprechungszimmer von Mister
McKee saßen, dem Chef des FBI Field Office New York.
 
 Außer uns waren noch die Kollegen Fred LaRocca, Clive
Caravaggio und Orry Medina anwesend. Max Carter aus der
Fahndungsabteilung unseres Innendienstes verspätete sich etwas. Er
trug einen Stapel Papier unter dem Arm.
 
 Computerausdrucke und Dossiers, die wir wohl ausgehändigt
bekommen würden.
 
 Mandy, die Sekretärin unseres Chefs, betrat mit Max den Raum.
Sie servierte jedem von uns einen Becher ihres im gesamten
Bundesgebäude an der Federal Plaza berühmten Kaffees.
 
 "Der Fall Jaffar as-Zadik dürfte einige diplomatische
Verwicklungen mit sich bringen", erklärte Mister McKee uns.
 
 "Wir haben eine Anfrage an die pakistanische Botschaft
gerichtet, um etwas mehr Informationen über diesen Mann zu
bekommen. Schließlich war er ja mal Mitglied des pakistanischen
Geheimdienstes - und das zu einer Zeit, als dieser Dienst bei der
CIA noch als befreundeter Secret Service galt." Mister McKee zuckte
die Schultern und deutete auf den Papierstapel, den Max Carter
inzwischen auf den Tisch gelegt hatte. "Max hat alles
zusammengetragen, was wir über as-Zadik wissen. Es gibt
Vermutungen, dass er kein Pakistani ist, sondern aus Syrien stammt.
Ein wahres Chamäleon, sehr sprachbegabt."
 
 "Also der Idealfall für jeden Geheimdienst", stellte unser
indianischer Kollege Orry Medina fest.
 
 Mister McKee nickte. "As-Zadiks genaues Alter ist unbekannt.
Vor zehn Jahren verließ er den Geheimdienst unter ungeklärten
Umständen. Möglicherweise erfahren wir von den Pakistanis in dieser
Hinsicht etwas mehr."
 
 Jetzt ergriff Max Carter das Wort.
 
 "Unsere Kollegen von der CIA vermuten, dass as-Zadik sich
ursprünglich islamistischen Terrororganisationen anschloss, um
diese im Auftrag des Geheimdienstes zu unterwandern und zu
kontrollieren. Aber offenbar machten diese Leute auf as-Zadik so
großen Eindruck, dass er die Seiten wechselte..."
 
 "War er selbst an Attentaten beteiligt?", fragte ich.
 
 Max nickte. "Es gibt eine ganze Reihe von Anschlägen und
Morden, mit denen sein Name in Verbindung gebracht wird. Zuletzt
soll er vor drei Jahren in Baltimore einen im Exil lebenden
iranischen Reformgeistlichen erschossen haben, der für eine
moderatere Auslegung des Islams eintrat. Seitdem vermuteten wir ihn
in Afghanistan."
 
 Max teilte jedem von uns eines der Dossiers aus, die er
vorbereitet hatte.
 
 Mister McKee wandte sich unterdessen an uns. "Bislang haben wir
noch keinerlei Hinweise auf den Grund, aus dem as-Zadik sich mit
einem eher zweitklassigen Privatdetektiv wie Wynton Jennings
getroffen hat."
 
 Unsere Kollegen hatten einen Teil der Computer und Büroanlagen
in Jennings' Büro beschlagnahmt und die Spezialisten unseres
Innendienstes hatten nun das Vergnügen, alle Daten noch einmal nach
versteckten Hinweisen zu durchforsten.
 
 "Bleibt nur Jennings' Verwicklung in den Fall Walid", meinte
ich.
 
 "Abdurrahman Walid war kein unbeschriebenes Blatt", erklärte
Mister McKee. "Er stand immer wieder unter dem Verdacht, seine
Finger im Drogenhandel zu haben. Die Kollegen der DEA konnten ihm
das leider ebenso wenig nachweisen wie die Steuerfahndung es in
Puncto Geldwäsche geschafft hat."
 
 "Hatte Walid Kontakte zu radikalen islamistischen
Organisationen?", erkundigte sich Fred LaRocca.
 
 Max Carter antwortete an Stelle von Mister McKee. "Wir sind
noch nicht dazu gekommen, das genauer nachzuprüfen. Im übrigen hat
sein Sohn Jabbar - genannt 'Jack' - die Geschäfte seines Vaters
nahtlos übernommen. Jack ist gelinde gesagt etwas exzentrisch. Er
besitzt ein Haus in Montauk, Long Island und eins in Jersey City.
Aber dort ist er so gut wie nie. Statt dessen wohnt er an Bord
seiner Luxus-Yacht, die die meiste Zeit an der zu seinem
Firmengelände gelegenen Pier liegt."
 
 "Davon habe ich gehört!", meinte Clive Caravaggio. Der
flachsblonde Italo-Amerikaner grinste. "In Little Italy werden
darüber schon Witze gemacht. Angeblich traut der ängstliche Jack
niemandem über den Weg, lässt sich und sein Firmengelände durch
eine ganze Armee von Leibwächtern bewachen. Und wenn es hart auf
hart kommt, kann er sich mit seiner Yacht jederzeit
davonmachen."
 
 "Ein Mann, der offensichtlich unter Paranoia leidet",
kommentierte Orry.
 
 "Wenn man an das Schicksal seines Vaters denkt, könnte seine
Angst durchaus einen realen Grund haben", vermutete Milo. "Ich
frage mich nur, weshalb Abdurrahman Walid einen Mann wie Wynton
Jennings für den Personenschutz engagierte, wenn er doch über genug
Gorillas verfügte..."
 
 Mister McKee hob die Augenbrauen. "Er hat seinen eigenen Leuten
vermutlich nicht mehr getraut."
 
 Eines der Telefone auf Mister McKees Schreibtisch klingelte in
diesem Moment.
 
 Der Special Agent in Charge nahm ab.
 
 Während des gesamten Gesprächs sagte er nur ein einziges Wort.
"Okay." Dann legte er auf. Sein Blick war ernst.
 
 "Schießerei auf dem Gelände von WALID INC in Brooklyn. Die
Kollegen der City Police und der Hafenpolizei sind bereits
unterwegs..."
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 Wenig später saßen Milo und ich in dem roten Sportwagen, den
die Fahrbereitschaft des Field Office mir zur Verfügung stellte.
Ich trat das Gaspedal voll durch, während Milo die Seitenscheibe
herunterließ und das Blinklicht auf das Dach setzte.
 
 Orry und Clive fuhren zusammen mit Fred LaRocca in einem blauen
Chevy, der uns dicht auf den Fersen war. Noch einige weitere
Einsatzfahrzeuge machten sich bereit. Es ging jetzt darum, so
schnell wie möglich nach Brooklyn zu kommen. Wir fuhren über die
Delancey Street, die in die Williamsburg Bridge mündete.
 
 Über dem East River schwebte ein Helikopter der
Hafenpolizei.
 
 Zehn Minuten später hatten wir das Gelände von WALID INC.
erreicht.
 
 Unsere Kollegen der City Police hatten das Gebiet abgeriegelt.
In der Nähe des Eingangstors zum Firmengelände parkten ein halbes
Dutzend Einsatzwagen. Lichter blinkten in der Nacht. Uniformierte
Cops mit kugelsicheren Westen und MPis im Anschlag kauerten in
Deckung.
 
 Ich fuhr den Sportwagen an die Seite. Rasch legten wir Ohrhörer
und Mikro an, um ständig Funkverbindung zu haben.
 
 Wir stiegen aus. Die Kevlar-Weste zog ich an, während ich lief.
Orry, Clive und Fred waren beinahe gleichzeitig mit uns
eingetroffen.
 
 Ich zog die SIG aus dem Gürtelholster, überprüfte die
Ladung.
 
 Ein NYPD-Captain sah uns.
 
 Clive hatte den Rang eines stellvertretenden Special Agent in
Charge und war damit nach Mister McKee die Nummer 2 im Field Office
New York.
 
 Er zeigte dem Captain seinen Ausweis.
 
 Während der Captain uns einen knappen Lagebericht gab, trafen
weitere Einsatzfahrzeuge des FBI ein.
 
 Und es wurde geschossen. Irgendwo auf dem Firmengelände von
WALID INC. blitzten Mündungsfeuer auf. MPis knatterten los.
 
 Der Captain griff zu seinem Walkie-Talkie.
 
 "Verdammt, was ist da los?", brüllte er in den Apparat hinein.
Der Helikopter flog einen Bogen, näherte sich jetzt. Der Lärm war
ohrenbetäubend. In einer Kurve flog er wieder hinaus auf den East
River Richtung Williamsburg Bridge.
 
 Die Antwort aus dem Walkie-Talkie konnte ich verstehen.
 
 Offenbar war es der Helikopter-Pilot, der da mit verzerrter
Stimme sprach.
 
 "Da sind Schlauchboote auf dem East River. Aber wir haben sie
wieder verloren..."
 
 "Verdammt..." Der NYPD-Captain wandte sich an uns. "Es hat hier
eine Schießerei zwischen Mister Walids Sicherheitsleuten und
Eindringlingen gegeben, die versucht haben, die Yacht zu
kapern..."
 
 "Sind von den Tätern noch welche an Bord?", fragte ich und
blickte dabei zu Walids Yacht hinüber, die noch immer scheinbar
friedlich am Pier lag.
 
 Der Captain zuckte die Achseln. "Wissen wir nicht. Die Lage ist
unübersichtlich... Wir haben Walids Security-Leute per Megafon
aufgefordert, die Waffen niederzulegen, aber die halten sich
scheinbar nicht alle daran. Die Hafenpolizei wird diesen Teil des
East Rivers mit Booten abfahren..."
 
 Ein zweiter Helikopter tauchte jetzt über den Neonlichtern von
Alphabet City auf, flog über die Lower East Side und ließ dann die
Kegel seiner Scheinwerfer suchend über das graue Wasser des East
Rivers kreisen.
 
 Dann kam eine Meldung über das Walkie-Talkie des Captains.
 
 Einer der Helis hatte ein Schlauchboot entdeckt.
 
 Es strebte am Brooklyn-Ufer des East Rivers entlang, auf die
Walabout Bay zu. Dorthin, wo die verwinkelten und unübersichtlichen
Hafenbecken des stillgelegten Navy Yards lagen. Vermutlich wartete
dort in der unübersichtlichen Brache des ehemaligen Flottenhafens
jemand auf die Kerle, um sie abzuholen.
 
 "Wir müssen unbedingt den Navy Yard abriegeln", meinte Clive
Caravaggio.
 
 "Sobald Verstärkung da ist!", erwiderte der NYPD-Captain. "Sie
sehen doch, wir haben kaum genug Kräfte, um hier die Lage unter
Kontrolle zu halten! Außerdem überlassen wir das besser den
Kollegen der Hafenpolizei..."
 
 Wieder wurde auf dem WALID INC-Gelände geschossen. Das
Mündungsfeuer von MPis blitzte zwischen den blockartigen
Containerhallen auf.
 
 "Wir sollten das Gelände jetzt stürmen", meinte Orry.
 
 "Walids Security Guards scheinen nicht im Traum daran zu
denken, uns behilflich zu sein."
 
 Clive nickte.
 
 Er war derselben Meinung.
 
 Inzwischen war mehr als ein Dutzend unserer Agenten
eingetroffen.
 
 Clive wandte sich an den NYPD-Captain.
 
 "Lassen Sie das uns übernehmen und sorgen Sie dafür, dass
niemand das Gelände verlässt."
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 Wir stürmten das Gelände. In geduckter Haltung mit der Waffe im
Anschlag liefen wir vorwärts. Eine Megafonansage forderte die
Walid-Leute nochmals auf, die Waffen niederzulegen.
 
 Vorsichtig pirschten wir uns bis zur ersten Containerhalle.


 Immer noch wurde geschossen. Die Lage war absolut chaotisch.
Ein Teil der Beleuchtung des Firmengeländes fiel plötzlich aus, was
uns den Job ganz sicher nicht erleichterte.
 
 Hinter der ersten Containerhalle überraschten wir zwei der drei
der Walid-Leute. Ein vierter lag verwundet am Boden.
 
 Unsere Taschenlampen strahlten sie an.
 
 Sie zuckten herum.
 
 Einer der Männer hielt einen Dobermann an der Leine. Der
Maulkorb war abgenommen. Das Tier fletschte die Zähne und
knurrte.
 
 "FBI! Waffen weg!", rief unser Kollege Fred LaRocca.
 
 Für den Bruchteil einer Sekunde geschah gar nichts.
 
 Niemand rührte sich. Nur der Dobermann zerrte an seinem
Riemen.
 
 "Wir sind Security-Leute!", rief einer der Männer.
 
 "Verdammt, haben Sie die Durchsage nicht gehört!", rief
Fred.
 
 "Wir sind beschossen worden!", schrie einer der Kerle und
deutete dabei auf den am Boden liegenden Mann.
 
 Im nächsten Moment brach die Hölle los.
 
 MPis knatterten.
 
 Einer der zwei Security-Leute sanken getroffen zu Boden, ehe
sie irgendetwas tun konnten. Der Dritte warf sich hin, riss seine
Waffe empor und ballerte drauflos.
 
 Wir duckten uns.
 
 Die Schüsse waren aus der Nähe eines Trucks abgefeuert worden.
Ein Zwanzigtonner-Sattelschlepper mit einem gewaltigen Container
auf dem Fahrgestell.
 
 Für Sekundenbruchteile sah ich eine Gestalt als schattenhaften
Umriss. Wahrscheinlich einer der Eindringlinge, der von seinen
Komplizen hier zurückgelassen worden war. Jetzt saß er in der
Falle. Weder Walids Leuten noch den verschiedenen Polizeieinheiten,
die sich inzwischen eingefunden hatten, wollte er in die Hände
fallen.
 
 Eine MPi-Salve wurde in unsere Richtung gefeuert.
 
 Wir warfen uns flach auf den Boden, pressten uns so dicht wie
möglich auf den Asphalt, während links und rechts die Kugeln
einschlugen.
 
 Schreie gellten.
 
 Von den drei Security-Leuten lebte jetzt keiner mehr. Der
Dobermann lag ebenfalls blutüberströmt am Boden.
 
 Und einen unserer Kollegen hatte es erwischt.
 
 Fred LaRocca.
 
 Er rang nach Luft.
 
 Milo war bei ihm, kümmerte sich um ihn.
 
 Der Geschosshagel verebbte indessen. Ich sprang auf, riss meine
SIG empor und feuerte mehrfach in Richtung des Trucks.
 
 Der Motor sprang an. Eine Tür klappte zu.
 
 Ich blickte seitwärts.
 
 "Ein Schwerverletzter!", meldete Orry über Funk.
 
 "Halb so wild!", rief Fred. "Die Weste hat das meiste
abgehalten... Aber mein verdammtes Bein..."
 
 Milo war bei ihm, leistete erste Hilfe.
 
 Inzwischen fuhr der Truck los.
 
 Ich spurtete.
 
 Der Truck setzte sich langsam in Bewegung.
 
 Der Kerl setzte jetzt alles auf eine Karte. Ein Sattelschlepper
wie dieser war auch durch eine Polizeisperre nur schwer zu stoppen.
Die ungeheure Wucht von zwanzig Tonnen würde alles unter sich
zermalmen.
 
 Aber der Fahrer dachte offensichtlich an einen anderen Weg.


 Er wollte nicht zum Ausgang des Firmengeländes, wo sich unsere
Leute postiert hatten. Stattdessen riss er das Steuer herum, fuhr
eine scharfe Kurve. So scharf, dass das Gefährt mit den hinteren
Doppelreifen auf der rechten Seite einen Meter in die Luft stieg.
Ächzend krachten sie wenig später wieder auf den Asphalt.
 
 Unser Gegner raste einfach auf die äußere Begrenzung des WALID
INC-Geländes zu.
 
 Der Zaun war für ihn kein Hindernis.
 
 Und auch nicht die Tatsache, dass alles unter Strom stand. Die
Fahrerkabine stellte einen Faraday'schen Käfig dar. Einen sicheren
Ort gab es nicht, wenn es darum ging, sich vor elektrischen
Entladungen zu schützen. Selbst Blitzeinschläge von mehreren
zehntausend Volt wären wirkungslos abgeleitet worden.
 
 Der geheimnisvolle Fahrer ließ den Motor aufheulen. Er hatte
etwas Schwierigkeiten mit der Schaltung, aber dann kam der Truck in
Gang, beschleunigte, raste auf den Zaun zu.
 
 Ich rannte, so schnell ich konnte.
 
 Dann stoppte ich ab, riss die SIG empor.
 
 Ich zielte.
 
 Fünf Schüsse gab ich ab. Kurz hintereinander.
 
 Ich erwischte das rechte hintere Doppelreifenpaar. Der Truck
brach etwas zur Seite aus. Der Fahrer konnte ihn nur mit Mühe unter
Kontrolle halten. Das Gefährt raste dennoch weiter auf den Zaun zu.
Aber nun prallte es in einem seitlichen Winkel gegen die Barriere.
Die volle Wucht des Zwanzigtonners kam daher nicht zur Wirkung. Das
hintere Stück brach aus und rutschte herum. Der Geruch von
verbranntem Gummi verbreitete sich. Funkensprühend ratschten die
bloßen Felgen über den Asphalt. Die Pfeiler, die den Zaun hielten,
knickten um. Der Motor des Truck heulte auf.
 
 Aber das Fahrzeug steckte in dem elektrisch geladenen Zaun
fest. Wie ein Netz hatte sich der Zaun über die Fahrerkabine
gesenkt. Hier und da sprühten zischend Funken.
 
 Inzwischen hatte Orry mich erreicht.
 
 "Um den brauchen wir uns vorerst nicht mehr zu kümmern", meinte
er. "Der kann aus dem Truck nicht mehr heraus, solange wir die
Stromversogung nicht unterbrochen haben!"
 
 Wenig später erreichte ich zusammen mit Orry die Pier, an dem
Walids weiße Yacht lag. Unterwegs hatten wir mehrere tote
Security-Leute gefunden.
 
 Die Helikopter überflogen noch immer den East-River, suchten
nach dem flüchtigen Schlauchboot, dass sich jetzt irgendwo in den
Hafenbecken des alten Navy Yards verkrochen hatte. Über Funk hatte
man uns mitgeteilt, das das Gebiet um den alten Hafen der US-Flotte
inzwischen weitgehend abgesperrt war. Jedenfalls so gut das in der
Kürze der Zeit möglich war. Ein Schnellboot der Hafenpolizei
rauschte den East River abwärts.
 
 "Wird nicht so einfach sein, diese Nussschale wieder
aufzufinden", meinte Orry. "Die haben sich aber auch die einzige
Ecke New Yorks ausgesucht, in der es nachts wirklich dunkel wird -
abgesehen von ein paar Straßen in der South Bronx und im Central
Park!"
 
 Wieder setzte einer der Helikopter zum Tiefflug über die
Hafenbecken des Navy Yards an.
 
 Auf der anderen Seite des East Rivers befanden sich die Piers
34 bis 44, dahinter zwei große Lagerhallen. Der gut beleuchtete
Elevated Highway wirkte wie eine Perlenschnur, die sich um die
Lower East Side zog.
 
 Ganz in der Nähe leuchtete etwas auf.
 
 Mitten im dunklen, grauen Wasser des East Rivers.
 
 Wie eine Rakete zischte etwas in die Höhe, zog eine Lichtspur
in Richtung eines der Helikopter.
 
 Ein Granatwerfer!, durchzuckte es ich.
 
 Sekundenbruchteile später wurde die Nacht zum Tag. Der Heli
explodierte.
 
 "Vorsicht!", schrie ich. Aber Orry hatte im selben Moment
ebenfalls begriffen, was los war. Wir warfen uns zu Boden.
 
 Der getroffene Helikopter wirkte wie ein Feuerball, zog eine
gebogene Fluglinie, die sich immer weiter senkte.
 
 Glühende Metallteile flogen wie Geschosse durch die Luft.
 
 Dann raste der Hubschrauber mit einem zischenden Geräusch in
den East River hinein.
 
 Es dauerte nur Augenblicke, bis er versunken war.
 
 Das Patrouillenboot der Hafenpolizei näherte sich.
 
 Aber es war kaum anzunehmen, dass noch Überlebende zu finden
wären.
 
 Orry und ich waren noch nicht ganz wieder auf den Beinen, da
kam über Funk die Meldung, dass die Täter sich gemeldet hatten. Sie
hatten eine der üblichen Frequenzen des Polizeifunks benutzt, um
mitzuteilen, dass sie eine Geisel bei sich hatten.
 
 Es handelte sich um niemand anderes als Jabbar 'Jack'
Walid.
 
 Ich starrte hinüber zum anderen Ufer.
 
 Orry hielt das Funkgerät in der Hand.
 
 Dort, wo soeben der Granatwerfer abgefeuert worden war, war
jetzt nichts mehr zu sehen. Unser zweiter Heli hielt Abstand.
 
 "Die Kollegen sind schon unterwegs, um das Gebiet um die Piers
34 bis 44 abzuriegeln", meinte Orry. "Inklusive Vollsperrung des
Elevated Highway."
 
 "Ich fürchte, die kommen zu spät", murmelte ich. Und dann fuhr
ich ins Mikro fort: "Hier Trevellian! Ich schlage vor, dass der
Heli Orry und mich zur South Street hinüberbringt! Sonst gehen die
Kerle uns durch die Lappen!"
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 Das Schlauchboot erreichte Pier 44. Drei Maskierte befanden
sich an Bord. Dazu ein zitternder Jack Walid. Er saß
zusammengekauert da. Die Hände hatten die Maskierten ihm mit
Plastikhandschellen auf den Rücken gebunden. Inzwischen hatte Jack
es aufgegeben, seine Entführer danach zu fragen, was sie mit ihm
vorhatten. Das einzige, was ihm die Fragerei bislang eingebracht
hatte, war ein wuchtiger Faustschlag mitten ins Gesicht, der ihn
halb betäubt hatte zusammensinken lassen.
 
 Das Schlauchboot verfügte über einen massiven Boden aus
lackiertem Holz. Der kleine Granatwerfer, der sich darauf befand,
hatte dadurch genug Halt.
 
 "Wir sollten auch den zweiten Heli noch vom Himmel holen",
meinte einer der Maskierten.
 
 Für Jack Walid sahen sie alle gleich aus.
 
 "Nein, er ist zu weit weg", gab der offensichtliche Anführer
der Gruppe zur Auskunft. "Wir würden ihn verfehlen und
wahrscheinlich auch noch auf uns aufmerksam machen."
 
 Einer der Männer sprang an Land. Er hielt ein Tau in der Hand.
Jack Walid bekam einen groben Stoß. Er wurde an Land gezerrt.
 
 Als alle an Land waren, wurde das Boot treiben gelassen.
 
 Es driftete zurück auf den East River. Es würde vielleicht
irgendwann auf Liberty Island stranden, wenn es die Richtung
beibehielt.
 
 "Vielleicht fallen die Cops ja darauf rein", meinte der
Anführer der Maskierten.
 
 Jack Walid musterte die Männer. Einer von ihnen trug eine
Uzi-Maschinenpistole, die anderen automatische Pistolen mit
Schalldämpfer. Den Granatwerfer trug einer der Kerle auf dem
Rücken. Keine Chance, etwas zu unternehmen, dachte Walid.
 
 Er bekam einen der Schalldämpfer in die Rippen.
 
 "Los! Vorwärts!"
 
 Sie gingen auf die Lücke zwischen den beiden großen Lagerhallen
zu, die sich bei den Piers 34 bis 44 befanden.
 
 Tagsüber herrschte hier reger Betrieb. Die Trucks fuhren im
Minutentakt die South Street hinauf, den Zubringer zum Elevated
Highway. Aber jetzt war wir kaum etwas los.
 
 Die Maskierten trieben Walid vor sich her, stießen ihn
grob.
 
 Dann hatten sie die dem Highway zugewandte Seite der
Lagerhäuser erreicht. Dort herrschte rund um die Uhr reger Verkehr.
Ein beständiges Rauschen drang zu ihnen hinüber.
 
 Ein Geräuschpegel, der alles andere verschluckte.
 
 Selbst einen noch so gellenden Schrei.
 
 In den Apartmenthäusern auf der anderen Seite des Highway würde
davon niemand etwas mitbekommen.
 
 Jack Walid fröstelte.
 
 Das waren Killer.
 
 Zwei langgestreckte Limousinen fuhren vom Highway herunter und
hielten schließlich. Walid bekam erneut einen brutalen Stoß, so
dass er zu Boden fiel. Hart kam er auf. Er stöhnte auf.
 
 Bei der ersten Limousine öffnete sich die Tür. Ein Mann im
dunklen Anzug stieg aus, eilte zur Hintertür und öffnete sie.
 
 "Nein", flüsterte Walid schreckensbleich, während er mit weit
aufgerissenen Augen den Mann anstarrte, der gerade ausgestiegen
war. Im Highway-Beleuchtung war er ziemlich gut zu sehen. Sein Haar
war grau, sein Anzug ebenso. Das Gesicht wirkte wie aus Stein
gemeißelt. Der dünne Oberlippenbart setzte einen markanten
Akzent.
 
 Der Mann in Grau trat näher.
 
 Der Anführer der Maskierten wandte sich an ihn.
 
 "Ist nicht alles ganz glatt gegangen. Es hat mehr Widerstand
gegeben, als erwartet. Und außerdem tauchten die Cops plötzlich
auf."
 
 "Ihr habt den Helikopter runtergeholt."
 
 "Ja."
 
 Der Mann in Grau nickte, holte sich einen schlanken Zigarillo
aus seinem Etui. "Und wo sind die anderen?"
 
 "Ich hoffe, sie kommen durch."
 
 Der Mann in Grau zündete sich aller Seelenruhe den Zigarillo
an, ließ ihn aufglimmen und blies den Rauch in die Nacht. Er
deutete auf Jack Walid. "Verpasst ihm ein paar und dann
verschwindet!"
 
 "Ich dachte..."
 
 "Den Rest mach' ich."
 
 Ehe Jabbar 'Jack' Walid sich versah, packten ihn zwei der
Maskierten. Und dann prasselten die Faustschläge in rascher Folge
auf ihn hernieder. Walid konnte sich kaum schützen.
 
 Schließlich waren seine Hände noch immer auf dem Rücken
zusammengeschnürt. Walid schrie auf, aber bald verstummte er,
sackte schließlich benommen und blutüberströmt in sich
zusammen.
 
 "Lasst ihn!", forderte der Mann in Grau. "Ich will, dass er
mich noch verstehen kann."
 
 Die Maskierten ließen Walid einfach liegen.
 
 Der Mann in Grau machte ein Zeichen mit Linken. In der anderen
balancierte er auf kunstvolle Weise seinen Zigarillo mit zwei
Fingern.
 
 Die Maskierten stiegen in die zweite Limousine ein. Der Wagen
setzte zurück, fuhr die South Street hinauf und fädelte sich in den
Verkehr des Elevated Highway ein.
 
 Der Mann in Grau trat an den am Boden liegenden Walid
heran.
 
 Mit dem Fuß berührte er dessen Schulter, drehte Walid
herum.
 
 "Du weißt, dass ich Gewalt hasse", behauptete der Mann in Grau.
Sein Gesicht verzog sich zu einem zynischen Grinsen.
 
 Er ließ ein wenig Asche seines Zigarillo auf den geschundenen
Walid hinunterrieseln. "Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt,
Jack." Der Mann in Grau beugte sich nieder, tätschelte Walid die
angeschwollene Wange. Walid stöhnte auf. Der Mann in Grau lachte
heiser. "Dies ist die letzte Nachhilfestunde in Gehorsam, die ich
dir gebe, Jack. Haben wir uns verstanden?"
 
 Walid spuckte Blut.
 
 "Ja", keuchte er kaum hörbar.
 
 "Du kriegst sie auch nur deshalb, weil ich dich noch brauche...
Sag, das du mich verstanden hast, Jack!"
 
 "Ich habe... verstanden!"
 
 "Ich möchte, dass du folgendes weißt: Ich kann dich jederzeit
töten. Es gibt keinen Ort, an den du fliehen könntest. Keinen. Und
wenn du es versuchen solltest, kannst du sicher sein, dass meine
Leute dich finden und zur Strecke bringen werden..."
 
 Der Mann in Grau erhob sich, ging zurück zur Limousine, stieg
dann ein. Irgendwo jenseits des Elevated Highway waren
Polizeisirenen zu hören.
 
 Und ein Helikopter bewegte sich in einem weiten Bogen auf die
Lagerhallen an den Piers 34 bis 44 zu. Die Limousine brauste mit
quietschenden Reifen davon.
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 Der Helikopter landete auf Pier 44 und setzte uns ab. Orry
sprang als erster, dann folgte ich. Der Helikopter stieg
anschließend wieder auf. In der Ferne waren die Sirenen unserer
NYPD-Kollegen zu hören.
 
 Die angekündigte Vollsperrung des Elevated Highway war offenbar
noch nicht in Kraft. Jedenfalls floss der Verkehr nach wie vor
ungehindert.
 
 Wir sahen uns um.
 
 Von dem Schlauchboot, das wir suchten, war nirgends etwas zu
erkennen.
 
 Wir hatten die Waffen im Anschlag, pirschten uns dann bis zu
den Lagerhallen vor.
 
 Dahinter fanden wir einen menschlichen Körper, der sich wie ein
Embryo zusammenkrümmte. Ein schmerzvolles Ächzen mischte sich mit
dem Straßenlärm.
 
 "Mister Walid?", fragte ich, steckte die SIG zurück ins Holster
und kniete mich neben ihn.
 
 "Ja?", stöhnte Walid.
 
 "Special Agent Jesse Trevellian, FBI. Sie bekommen gleich
Hilfe."
 
 Er nickte matt, versuchte sich aufzustützen.
 
 Aber er schaffte es nicht.
 
 "Bleiben Sie besser liegen", riet Orry.
 
 Ich fügte hinzu: "Sie müssen uns helfen, Mister Walid. Dann
können wir denen, die das getan haben, das Handwerk legen..."
 
 Walid hustete. Blut rann aus seinem Mundwinkel heraus.
 
 "Mir... kann niemand helfen", murmelte er. "Niemand..."
 
 Es dauerte noch ein paar Minuten, bis die Einsatzfahrzeuge der
City Police eintrafen. Ein Wagen des Emergency Service traf
unglücklicherweise als letztes ein. Wir hatten ihn über Funk
angefordert.
 
 Jack Walids Wunden wurden fachgerecht versorgt.
 
 Es machte ganz den Anschein, dass er keinen besonderen Wert
darauf legte, mit uns zu reden.
 
 "Wenn du mich fragst, der weiß ganz genau, wer dahintersteckt",
vermutete Orry.
 
 Ich nickte. "Er hat Angst..."
 
 "Ja - und bis jetzt offenbar mehr vor diesen Kriminellen als
vor uns."
 
 Der Verkehr auf dem Elevated Highway kam zum Erliegen.
 
 Über Funk erfuhren wir, dass darüber hinaus auch an einigen
Punkten Kontrollen durchgeführt wurden. Das Problem bei der Sache
war, dass niemand, der an der Aktion beteiligt war, wirklich
wusste, wonach er suchen sollte.
 
 Aber vielleicht hatten wir ja Glück und bei irgendeiner
Kontrolle stießen die Kollegen auf ein Schlauchboot im
Kofferraum...
 
 Milo tauchte schließlich auf. Er war mit dem Sportwagen hier
hergefahren.
 
 "Wie geht es Fred?", fragte ich als erstes.
 
 "Sieht übler aus, als wir zuerst dachten. Die Blutungen waren
ziemlich schwer zu stillen... Er ist jetzt im St. Joseph's
Hospital."
 
 Ich atmete tief durch.
 
 Die Bilanz der Schießerei auf dem WALID INC-Gelände war äußerst
blutig. 11 Tote und mehrere Verletzte gab es unter Walids
Sicherheitsleuten. Bei drei Toten handelte es sich vermutlich um
Komplizen der Kidnapper. In einem der Hafenbecken des alten Navy
Yards hatten die Kollegen der Hafenpolizei ein verlassenes
Schlauchboot aufgefunden. Aber von den Insassen gab es bis jetzt
keine Spur. Der Navy Yard war wie ein Labyrinth. Und so sehr sich
die Kollegen auch bemüht hatten, das Gelände weiträumig und
hermetisch abzuriegeln - ganz war ihnen das offenbar nicht
gelungen.
 
 Die Suche wurde noch fortgesetzt.
 
 "Und was ist mit dem Kerl im Truck?", erkundigte ich mich.
 
 "Den nehmen sich heute Nacht unsere Verhörspezialisten vor",
berichtete Milo.
 
 Ich blickte nachdenklich zu Jack Walid hinüber, um den sich
noch immer ein Notarzt des Emergency Service kümmerte.
 
 "Ich habe keine Ahnung, womit wir es hier eigentlich zu tun
haben", bekannte ich dann. "Irgendeine Art von Organisation
arbeitet da im Hintergrund - aber eine mit einer mörderischen Art
von Disziplin. Sieh dir nur Walid an. Der ist halbtot geschlagen
worden, sagt aber keinen Ton."
 
 "Du meinst, aus dem Kerl im Truck werden wir auch nichts
herauskriegen."
 
 "Ja."
 
 Milo seufzte.
 
 "Mann, du hast manchmal aber auch eine besondere Art, für
optimistische Stimmung zu sorgen, Jesse!" Mein Freund und Kollege
deutete in Walids Richtung. "Clive will nachher noch Mister McKee
davon überzeugen, dass Walid rund um die Uhr beschattet und ein
Antrag auf Telefonüberwachung gestellt wird!"
 
 "Wir stochern noch immer im Nebel, Milo."
 
 "Ja, aber irgendetwas muss da ja sein!"
 
 Ich wandte mich wenig später nochmal an Jack Walid.
 
 "Mister Walid, Sie wohnen vorwiegend auf Ihrer Yacht, nicht
wahr?"
 
 "Ich habe noch zwei weitere Wohnsitze", murmelte er.
 
 "Aber das wissen Sie sicher..."
 
 "Bitte kommen Sie morgen zur Federal Plaza. Wir müssen Ihnen in
Ruhe ein paar Fragen stellen."
 
 "Ist das eine Vorladung, G-man?"
 
 "Sie haben es erfasst. Im Übrigen sollten Sie mit Ihrer Yacht
die Gewässer New Yorks nicht verlassen..."
 
 Walids Gesicht verzog sich ärgerlich. "Heh, tun Sie Ihren Job
und jagen Sie die Verrückten, die mir das hier angetan haben!",
rief er und deutete dabei auf sein zerschundenes Gesicht.
 
 "Das würden wir gerne", erklärte ich. "Aber ohne Ihre Hilfe
funktioniert das kaum. Im Übrigen betreffen unsere Fragen nicht nur
die Vorfälle von heute Nacht."
 
 Sein Gesicht erstarrte. "Ach, nein?"
 
 "Es geht um den Tod Ihres Vaters und den Mann, der ihn
eigentlich hätte schützen sollen..."
 
 "Wynton Jennings! Dieser Hund! Ich habe von seiner Ermordung in
den Nachrichten gehört!"
 
 "Wir unterhalten uns morgen darüber", bestimmte ich.
 
 Ich hatte ihm etwas zum nachdenken gegeben. Wenn wir Glück
hatten, würde er unvorsichtig werden und etwas unternehmen, das uns
irgendwie weiter brachte.
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 Mara Nolan hörte die Türklingel, als sie gerade die Duschkabine
verließ. Das Wasser perlte von ihrer nackten Haut. Sie trocknete
sich mit einem Frotteetuch notdürftig ab und zog dann einen
Bademantel über. Ihre ungefönten Haare klebten ihr noch am
Kopf.
 
 Sie verließ das Bad, durchquerte ihr Apartment in der West 11th
Street an der Grenze zwischen Greenwich Village und der West
Side.
 
 Es klingelte erneut.
 
 Ein Lächeln erschien auf ihrem feingeschnittenen Gesicht,
nachdem sie kurz zur Uhr geschaut hatte. "Nicht so ungeduldig, mein
Guter...", murmelte sie vor sich hin.
 
 Sie ging zum Fenster, sah hinaus.
 
 Auf der anderen Straßenseite parkte eine überlange Limousine.
Der Chauffeur saß mit heruntergelassener Seitenscheibe am Steuer.
Ein Bodyguard im dunklen Anzug lief auf dem Bürgersteig auf und
ab.
 
 Er ist es also wirklich, durchfuhr es Mara.
 
 Sie atmete tief durch, strich sich eine Strähne ihres feuchten
Haares aus dem Gesicht.
 
 Jetzt kam es drauf an.
 
 Sie ging zur Tür, blickte kurz durch den Spion und öffnete.


 Draußen auf dem Flur stand der Mann in Grau. Mit einer fast
beiläufigen Handbewegung strich er sich über den Oberlippenbart.
Seine Augen fixierten kurz ihr Gesicht, glitten dann tiefer.
 
 Sie verschloss ihren Bademantel etwas mehr.
 
 Der Mann in Grau grinste. "Scheint, als würde ich im richtigen
Moment kommen, Schätzchen!", meinte er.
 
 "Ich bin noch nicht ganz fertig", murmelte sie.
 
 "Das macht überhaupt nichts. Du weißt doch, wie ich dich am
liebsten mag..."
 
 Er wollte nach dem Revers ihres Bademantels greifen, aber sie
wich einen Schritt zurück.
 
 "Komm rein", forderte sie.
 
 Sie drehte sich um, ging ein paar Schritte zurück und der Mann
in Grau folgte ihr. Mit einer lässigen Bewegung gab er der Tür
einen Stoß, so dass sie ins Schloss fiel.
 
 Mit wenigen Schritten erreichte er die Ledergarnitur. Er setzte
sich, schlug die Beine übereinander.
 
 Mara blieb stehen, sah ihn abwartend an.
 
 Der Mann in Grau hob die Augenbrauen. Sein Blick konnte sich
von der verführerischen Gestalt der jungen Frau kaum lösen.
Schließlich holte er sein das Etui hervor, in dem er seine
Zigarillos aufbewahrte. "Ich habe heute leider nicht besonders viel
Zeit", erklärte er.
 
 "Schade, Darling..."
 
 "Es gibt etwas, das wir dringend besprechen müssen, Mara."
 
 "Ach, ja?"
 
 "Du bist vom FBI verhört worden..."
 
 "Ich denke nicht, dass du dir deswegen Sorgen machen brauchst,
Darling!"
 
 Ein mattes Grinsen umspielte plötzlich die dünnen Lippen des
Mannes im grauen Anzug. "Freut mich zu hören." Er sah sie gierig
an. "Aber bei deinem Anblick kann ich mir schon vorstellen, dass
selbst ein hartgesottener FBI-Verhörspezialist die Konzentration
verlieren könnte..."
 
 "Auf den Gedanken, dass mich eine Frau verhört haben könnte,
kommst du wohl gar nicht!"
 
 Der Mann in Grau lachte kurz auf. Dann wurde sein Gesicht
wieder zu einer versteinerten Maske. Sein Blick war eisig.
 
 "Es gibt da noch etwas anderes... Du weißt schon, worum es
geht."
 
 "Du musst mir wohl etwas auf die Sprünge helfen!"
 
 Er steckte sich einen Zigarillo in den Mundwinkel. "Ich bin dir
wirklich sehr dankbar dafür, dass du die Aktion im Central Park
durch dein entschlossenes Eingreifen gerettet hast..."
 
 Mara verzog spöttisch den Schmollmund. "Der Killer, den du
engagiert hast, war ein Stümper! Wynton Jennings lebte noch - und
wenn ich nicht dafür gesorgt hätte, dass..."
 
 Der Mann in Grau hob die Hand und brachte sie damit zum
Schweigen. "Du hast ja recht, Baby! Und ich bin dir auch sehr
dankbar..."
 
 "...wovon ich bisher leider nicht viel gemerkt habe!"
 
 "Ich hatte viel um die Ohren. Geschäfte - sag bloß, du
verstehst so etwas nicht?"
 
 Sie sah ihn prüfend an, schielte dann zu dem dunklen
Lederkissen, dass eine Handbreit neben dem Mann in Grau auf der
breiten Ledercouch lag.
 
 Er zündete sich den Zigarillo an, blies ihr den Rauch
entgegen.
 
 "Du hast Wynton Jennings etwas aus der Tasche genommen. Einen
braunen Umschlag..."
 
 Mara wurde blass. Sie musste unwillkürlich schlucken.
 
 "Woher...?"
 
 Der Mann in Grau grinste triumphierend. "Ich bin gut
informiert, Lady."
 
 "Du hast mich beobachten lassen!", entfuhr es ihr.
 
 Er schüttelte den Kopf. "Nein, nicht dich. Die ganze Aktion."
Sein Gesicht wurde starr, in den Augen glitzerte es kalt. "Du
weißt, dass ich nie etwas dem Zufall überlasse, Mara. Niemals."


 "Ja", murmelte sie.
 
 "Und du weißt, dass ich es über die Maßen hasse, wenn man mein
Vertrauen missbraucht!"
 
 "Aber ich..."
 
 "Genau das hast du getan, Mara!" Ein zynisches Grinsen spielte
um seine Lippen. Er streckte die Hand aus. "Du kannst es wieder
gutmachen, Baby! Gib mir den Umschlag, den du dem armen Jennings
abgenommen hast!"
 
 Mara stemmte die linke Faust in die Taille. Ihr Blick hatte
etwas Herausforderndes. "Meinst du nicht, dass dir das etwas wert
sein sollte, Darling?"
 
 Der Mann in Grau lächelte dünn. "Du hast deinen Anteil schon
bekommen."
 
 "Du weißt, dass ich unersättlich bin..."
 
 "Übertreib es nicht, Baby... Das ist schon so manchem nicht gut
bekommen!"
 
 Er steckte das Etui weg, das bis dahin auf seinem Knie gelegen
hatte und holte eine Automatik unter seinem Jackett hervor. In
aller Seelenruhe griff er in die Seitentasche und holte den
Schalldämpfer hervor. Dann schraubte er ihn auf. Er lächelte
kalt.
 
 "Ich lass mir von dir nicht länger auf der Nase
herumtanzen!"
 
 Sie musterte ihn, ohne dass erkennbar war, was sie dachte.
 
 Jede ihrer Bewegungen war kontrolliert.
 
 Trotzdem wirkten sie wie beiläufig.
 
 "Du meinst es wirklich ernst...", stellte sie dann scheinbar
überrascht fest. Sie zuckte die Achseln. "Du bekommst den
Umschlag..."
 
 Mara ging mit katzenhaften Schritten zu einem Schrank, zog eine
Schublade heraus. Der Lauf der Schalldämpferwaffe war stets auf sie
gerichtet.
 
 "Keine Dummheiten!", zischte der Mann in Grau.
 
 Mara holte einen braunen, gefütterten Umschlag hervor. Sie warf
ihn zu dem Mann hinüber. "Hier. Ich hoffe, der Inhalt war den
Aufwand wert..."
 
 "Tu nicht so. Du weißt ganz genau, was da drin ist..."
 
 Der Mann in Grau öffnete den Umschlag, blickte kurz hinein und
legte dabei die Waffe auf die Couch.
 
 Mara näherte sich. Ihr Bademantel glitt über die schmalen
Schultern. Sie stand nackt da. Ein aufregender Anblick, den der
Mann in Grau erst einige Sekunden später registrierte.
 
 Er stierte sie an.
 
 Mara lächelte überlegen.
 
 Sie spürte die Macht, die sie in diesem Moment wieder über
diesen Mann hatte. Sie kam näher. Ihre schweren Brüste bewegten
sich dabei in dem wiegenden Rhythmus ihrer Schritte. Sie strich ihr
immer noch feuchtes Haar zurück, setzte sich dann rittlings auf
seine Knie.
 
 Wie erstarrt saß er da, starrte auf ihre Rundungen, dann in
ihre Augen.
 
 "Wir haben uns doch immer gut verstanden", murmelte Mara mit
rauchiger Stimme.
 
 Sie beugte sich über ihn. Ihre Brüste berührten sein
Gesicht.
 
 Dann griff sie mit einer schnellen Bewegung nach rechts oben.
Auf einem zierlichen Bord lag ein Brieföffner. Ehe der Mann in Grau
etwas unternehmen konnte, rammte Mara ihm den Brieföffner in den
Oberkörper. Alle Kraft legte sie in diesen Stoß. Der Mann in Grau
ächzte. Er sah sie fragend an.
 
 Sein Blick erstarrte. Mara griff nach dem Umschlag und zuckte
zurück.
 
 Der Puls schlug ihr bis zum Hals, während sie zusah, wie der
Mann in Grau starb.
 
 Mara taumelte zurück.
 
 Sie atmete schwer. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, dachte
sie.
 
 Sie ging zum Fenster und blickte kurz hinaus. Der Bodyguard
dort draußen, auf der anderen Straßenseite wurde ungeduldig. Er
blickte sich immer wieder nach allen Seiten um und starrte dann auf
die Uhr an seinem Handgelenk.
 
 So schnell wie möglich weg!, durchzuckte es sie.
 
 Maras lief ins Schlafzimmer. Sie zog sich schnell an, eine
Jeans und ein knappes T-Shirt. Darüber zog sie einen leichten
Blouson. Die noch feuchten Haare trocknete sie notdürftig ab. Sie
packte ein paar Sachen in eine Sporttasche. Der gefütterte Umschlag
war ebenfalls dabei.
 
 Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.
 
 Der Mann in Grau lag blutüberströmt auf der Ledercouch.
 
 Sein Handy klingelte.
 
 Mara erstarrte, zögerte einige Sekunden.
 
 Es klingelte erneut.
 
 Die junge Frau trat auf den Toten zu, griff in dessen
Jackettinnentasche und holte das Handy hervor. Sie nahm ab.
 
 Eine ziemlich aufgeregte Männerstimme meldete sich. Ein kurzer
Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass sie dem Bodyguard auf der
anderen Straßenseite gehörte.
 
 "Boss, ich möchte Sie ungern daran erinnern, aber..."
 
 "Mister Krono hat es sich anders überlegt", sagte Mara. "Er
bleibt noch etwas länger hier..."
 
 "Und wir sollen hier warten?"
 
 "Tun Sie das...", hauchte Mara.
 
 "Geben Sie ihn mir bitte an den Apparat", forderte der
Bodyguard.
 
 "Ich glaube nicht, dass er im Moment mit Ihnen sprechen
möchte...", kicherte Mara. "Gönnen Sie Mister Krono doch das
Vergnügen... Eine Stunde noch!"
 
 Mara unterbrach die Verbindung. Dann blickte sie aus dem
Fenster. Der Bodyguard wirkte unschlüssig, unterhielt sich mit dem
Chauffeur.
 
 Mara verbarg die Pistole des toten Mister Krono unter ihrem
Blouson. Dann trat sie an den Toten heran, zog den Brieföffner aus
der Wunde und ging damit ins Bad. Sie wusch ihn sehr sorgfältig ab
und ließ ihn dann im Waschbecken liegen.
 
 Dann verließ sie die Wohnung, schloss sorgfältig hinter sich
ab. Sie lief den langen Korridor entlang. Das Haus hatte einen
Hintereingang. Und wenn sie Glück hatte, dann würde Kronos
Bodyguard erst misstrauisch werden, nachdem sie längst auf und
davon war.
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 Ich unterdrückte ein Gähnen, als ich am nächsten Morgen in
Director McKees Besprechungszimmer saß. Viel Schlaf hatte keiner
der anwesenden Kollegen in der letzten Nacht gehabt. Milo nippte an
seinem Kaffeebecher, während uns Mister McKee über die neuesten
Entwicklungen informierte.
 
 Zunächst interessierte uns natürlich der Gesundheitszustand
unseres Kollegen Fred LaRocca.
 
 Glücklicherweise konnte Mister McKee uns berichten, dass Fred
'über den Berg' war. "Wenn alles gutgeht, kann er in vierzehn Tagen
das St. Joseph' Hospital wieder verlassen", erklärte unser
Chef.
 
 Die Bilanz, was unsere Ermittlungen betraf, war weniger
erfreulich.
 
 Der Kerl, der versucht hatte, mit einem Truck vom WALID
INC-Gelände zu entkommen, schwieg eisern. Er hieß Cyril Dennister,
war wegen mehrerer Gewaltdelikte vorbestraft und für eine Reihe von
Buchmachern und Barbesitzer als Mann fürs Grobe gearbeitet.
 
 Aber das lag alles schon Jahre zurück.
 
 Über das, was er seitdem getrieben hatte, war in den
Datenbanken, die uns zur Verfügung standen, nichts zu finden.
 
 Kollegen der City Police und der Scientific Research Division
suchten zur Stunde die Gegend um den Navy Yard ab.
 
 Bislang fehlte von jenem Schlauchboot, dass laut Aussage eines
Helikopter-Piloten in Richtung Navy Yard geflohen war, jede Spur.
Möglicherweise hatten sie sich einfach den East River hinabtreiben
lassen und waren dann an einer unauffälligen Stelle an Land
gegangen.
 
 Die Obduktionsberichte der Toten aus dem Central Park lag vor.
Jaffar as-Zadik war seiner Schussverletzung erlegen, aber bei
Wynton Jennings war das nicht so sicher.
 
 Der Bericht sagte aus, dass Jennings kurz vor seinem Tod ein
Gift verabreicht worden war. Ein entsprechender Einstich hatte die
Gerichtsmediziner auf die richtige Spur gebracht.
 
 In diesem Zusammenhang wurde natürlich die Frage um so
interessanter, wer die mysteriöse Ärztin gewesen war, die sich nach
Aussage von Passanten kurz nach dem Attentat um den Sterbenden
gekümmert hatte.
 
 "Bislang suchten wir diese Dame als Zeugin - aber so, wie die
Sachlage sich jetzt darstellt, könnte es sich auch um die Täterin
handeln", erklärte Mister McKee.
 
 Unglücklicherweise waren die Zeugenaussagen, was die sogenannte
Ärztin betraf, sehr ungenau. Teilweise widersprachen sie sich, was
wesentliche Details ihrer äußeren Erscheinung anging. Die Passanten
hatten offenbar mehr auf den toten Jennings geachtet. Jedenfalls
war das erstellte Phantombild ein Allerweltsphoto. Es gab mehrere
Versionen.
 
 "Das brauchen wir gar nicht erst veröffentlichen", meinte Max
Carter kopfschüttelnd. "Mindestens zehn Prozent der weiblichen
Bevölkerung von New York City sieht so aus..."
 
 Clive Caravaggio, der flachsblonde Italoamerikaner, meldete
sich zu Wort. "Wenn wir jetzt einen Aufruf an alle Zeugen starten,
wird dabei auch nichts rauskommen."
 
 Der Erfahrung gab ihm leider Recht.
 
 Meistens meldeten sich dann vorwiegend Wichtigtuer, die in
Wahrheit gar nichts gesehen hatten.
 
 Mister McKee fuhr in seinem Bericht fort.
 
 Die Befragungen von Mara Nolan und Gordon Brown hatten hatten
kaum etwas Brauchbares erbracht. Und die Überprüfung der
beschlagnahmten Computer-Hardware aus dem Detektivbüro des
ermordeten Wynton Jennings war noch nicht abgeschlossen.
 
 Unser Kollege Craig E. Smith gab einen kurzen Bericht darüber
ab. "Alles sieht danach aus, dass die EDV des Detektivbüros
gründlich bearbeitet wurde", berichtete der Special Agent in
Charge. "Im Klartext: Es wurden wahrscheinlich Daten gelöscht,
bevor wir Zugriff darauf bekommen konnten."
 
 "Liegt es nicht nahe, dass diese Mara Nolan oder Gordon Brown
etwas damit zu tun haben?", fragte Milo.
 
 Craig E. Smith zuckte die Achseln. "Auf jeden Fall jemand, der
in der Agentur ein und aus ging und sich bestens mit der EDV
auskannte. Da bleiben eigentlich nur die Mitarbeiter als
Verdächtige übrig... Mit etwas Glück könnte es uns allerdings
gelingen, wenigstens einen Teil der Daten wieder herzustellen...
Dazu brauchen wir aber noch etwas Zeit."
 
 "Mit Mara Nolan und diesem Brown werden wir uns wohl nochmal
unterhalten müssen", kommentierte ich.
 
 Mister McKee wandte sich an Max Carter. "Sie haben inzwischen
etwas über das Vorleben von Mara Nolan und Gordon Brown
herausgefunden?"
 
 Max nickte. "Gordon Brown hat eine typische Karriere hinter
sich. Zuerst die Army, dann Dienst im Police Department von
Philadelphia. Er kündigte dort, nachdem ein Verfahren gegen ihn
eingeleitet worden war."
 
 Mister McKee hob die Augenbrauen. "Worum ging es da?"
 
 "Er soll Informationen an die Unterwelt weitergegeben haben,
aber die Sache verlief im Sand. Er heuerte bei verschiedenen
Detektivagenturen an, dazwischen ist ein Jahr, in dem er vermutlich
als Söldner im Ausland war. Für Jennings arbeitete er erst seit
etwa acht Monaten."
 
 "Und Mara Nolan?", hakte Mister McKee nach.
 
 Max zuckte die Achseln. "Wir wissen, dass sie seit einem halben
Jahr bei Jennings arbeitete. Davor scheint sie nicht existiert zu
haben... Aber vielleicht stoßen wir ja noch auf etwas."
 
 "Suchen Sie weiter!"
 
 In diesem Moment klopfte es an der Tür. Dave Oaktree, unser
Chefballistiker traf mit etwas Verspätung ein. Er grüßte die
Anwesenden knapp. In der Linken hielt er einen Hefter aus grauem
Karton. "Das ist der ballistische Bericht über die Kugeln, mit
denen die Morde im Central Park verübt wurden. Die Waffe wurde
bereits einmal benutzt. Und zwar bei einem Mord, den wir mit groß
er Sicherheit einem Berufskiller zuordnen können, der unter dem
Namen John Cress in Littleton, Alabama geboren wurde. Er nennt sich
Spider, und wir besitzen sogar ein Foto von ihm..."
 
 Ein paar Augenblicke später zeigte Dave uns dieses Bild mit
Hilfe des Projektors.
 
 Das Foto war schon ziemlich alt. 'Spider' Cress war damals 18
gewesen und nach einer Schlägerei erkennungsdienstlich behandelt
worden. Jetzt war er 16 Jahre älter. Aber mit Hilfe des Computers
ließ sich das simulieren. Dave hatte das bereits vorbereitet und so
konnte er uns ein Bild zeigen, das 'Spider' so zeigte, wie er heute
vermutlich aussah.
 
 "An die Medien damit!", meinte Mister McKee.
 
 In diesem Moment klingelte eines der Telefone auf Mister McKees
Schreibtisch.
 
 Unser Chef ging hin und nahm den Hörer ab.
 
 Als er wenig später wieder auflegte, erklärte Mr.McKee: "Jack
Walid hatte offenbar nicht mehr vor, seiner Vorladung zu folgen und
uns mit seiner Anwesenheit zu beehren. Er war auf dem Weg nach
Deller's Point."
 
 "Gibt's dort nicht einen Hubschrauberlandeplatz?", fragte
Orry.
 
 Mister McKee nickte.
 
 "So ist es. Aber unsere Leute haben ihn ja beschattet und
konnten ihn in letzter Sekunde daran hindern, einfach zu
verschwinden!"
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 Mara Nolan bewohnte ein Apartment in der West 11th Street an
der Grenze zwischen Greenwich Village und der West Side.
 
 Milo grinste mich an, als wir vor der Tür ihres Apartments
standen.
 
 "Ich wundere mich, dass wir hier jetzt tatsächlich zu zweit
stehen, Jesse."
 
 "Wieso?"
 
 "Ich hatte schon erwartet, dass du unter einem Vorwand dafür
sorgst, dich allein mit Mara Nolan treffen zu können..."
 
 "Für wen hältst du mich, Milo!"
 
 "Meinst du, ich habe nicht bemerkt, wie stark die Lady dich
beeindruckt hat?"
 
 "Nun mach mal halblang. Sie ist eine Zeugin..."
 
 "Ich hoffe, du denkst immer daran!"
 
 "Sehr witzig!"
 
 Auf die Klingel reagierte niemand.
 
 Ich drückte leicht gegen die Tür. Sie öffnete sich
knarrend.
 
 "Miss Mara Nolan?", fragte ich und griff dabei nach meiner
Waffe. Wir betraten das Apartment. Auf dem Ledersofa lag ein Toter.
Eine getrocknete Blutlache war auf dem Fußboden zu sehen.
 
 Milo sah sich kurz im Schlafzimmer und im Bad um. Es war
niemand in der Wohnung.
 
 Ich steckte meine SIG zurück ins Holster und griff stattdessen
zum Handy, um SRD und unser Field Office zu verständigen.
 
 "Scheint, als wäre diese Mara nicht so harmlos wie sie tut",
stellte Milo fest, als ich fertig war.
 
 Ich nickte.
 
 Mein Blick streifte den Toten. "Könnte eine Stichwunde sein",
meinte ich. "Aber wo ist die Tatwaffe?"
 
 "Vielleicht der Brieföffner, den ich im Bad gesehen
habe..."
 
 "Dann hat sie ihn abgewischt!"
 
 "Sieht so aus."
 
 "Verdammt kaltblütig", musste ich zugestehen. Auf einer Kommode
lag ein Handy. Ich nahm es an mich, obwohl ich mir dafür sicherlich
von den SRD-Kollegen einiges an Vorwürfen würde anhören müssen.


 Ich sah mir das Menue an.
 
 "Gehört das Gerät Mara oder dem Toten?", fragte Milo.
 
 "Ich nehme an dem Toten. Ich denke nicht, dass es Mara gehört.
Wer abgebrüht genug ist, um noch einen Brieföffner abzuwischen,
nachdem man damit einen Menschen umgebracht hat, der vergisst sein
Handy nicht. Selbst wenn's schnell gehen muss..."
 
 "Das Schlafzimmer sieht ganz nach einem überstürzten Aufbruch
auf...
 
 Ich spielte mit dem Menue des Handys herum und hatte dann
schließlich, was ich wollte. Das Display zeigte mir die letzten
Gespräche an. "Um 1.12 Uhr ist mit diesem Gerät zum letzten Mal ein
Anruf empfangen und auch angenommen worden", stellte ich fest.
 
 "Und du meinst, dieser Mann war da noch am Leben?", fragte
Milo.
 
 Ich zuckte die Achseln. "Nicht unbedingt..."
 
 Ich versuchte, die Nummer anzurufen, mit der die Verbindung
bestanden hatte. Ebenfalls ein Mobilfunkanschluss. "The Number you
have dialed is not available!", kam es monoton aus dem Gerät.
 
 "Keine Verbindung?", erkundigte sich Milo.
 
 "Unsere Kollegen müssten ziemlich schnell rauskriegen können,
zu wem die Nummer gehört..."
 
 Milo machte sich indessen an dem Toten zu schaffen, schlug
vorsichtig das graue Jackett zur Seite. Aus der Innentasche holte
er eine Brieftasche heraus. Milo sah die Papiere durch.
 
 "Der Mann heißt George Krono", meinte er.
 
 "Der Nightclub-Besitzer?", fragte ich.
 
 Milo nickte. "Die Adresse an der Avenue A spricht dafür..."


 Eine Viertelstunde später herrschte reger Betrieb in der
Wohnung. Die Erkennungsdienstler vom SRD nahmen jedes Staubkorn
unter die Lupe. Der Gerichtsmediziner grenzte die Todeszeit auf den
Zeitraum zwischen ein und drei Uhr morgens ein.
 
 Sergeant William S. Gregorio von der zuständigen Homicide Squad
der City Police begrüßte uns, als Kronos Leiche bereits
abtransportiert wurde.
 
 Er wusste einiges über Krono zu berichten. "Könnte sein, dass
dies eine ganz gewöhnliche Notwehrsituation war und gar nichts mit
euren Ermittlungen zu tun hat... Krono hat seit kurzem einen Club
in der Avenue A und es lag schon einmal eine Anzeige gegen ihn
wegen sexueller Nötigung vor."
 
 "Wer hat ihn angezeigt?", fragte Milo.
 
 "Ich kann Ihnen die Unterlagen zukommen lassen. Das war der
Fall Susan Donnelly. War irgendeine Angestellte seines Clubs. Ich
erwähne das nur, weil die Situation ganz ähnlich war. Krono suchte
das Apartment der Betreffenden auf, die Frau wollte nicht so wie er
und es kam zu einem Handgemenge..."
 
 "Was ist aus der Sache geworden?", erkundigte sich Milo.
 
 Der Sergeant machte eine wegwerfende Handbewegung. "Die Frau
hat die Anzeige zurückgezogen. Da spielte vermutlich Geld eine
Rolle..."
 
 Milo nickte. "Wie üblich."
 
 William S. Gregorio hob die Augenbrauen. "Meine Story ist noch
nicht zu Ende. Und leider gibt es auch kein Happy End. Susan
Donelly wurde zwei Monate später ermordet in einem Waldstück auf
Long Island aufgefunden..."
 
 "Wenn Kronos Ermordung wirklich Notwehr war, welchen Grund
hätte Mara Nolan dann, einfach zu verschwinden?", mischte ich mich
in das Gespräch ein.
 
 "Sie war in Panik", meinte Gregorio.
 
 Ich schüttelte den Kopf. "Nein, dagegen spricht die
abgewaschene Tatwaffe im Bad. Daran glaube ich nicht..." Ich
blickte Milo an. "Was kann dieser Krono von Mara gewollt
haben?"
 
 Milo wandte sich an den Sergeant. "Was wissen Sie noch über
Krono?"
 
 "Dass er wie aus dem Nichts in Alphabet City erschien. Und kein
Mensch weiß, woher er sein Geld hat... Gerüchten zu Folge soll er
den Club 66 in bar bezahlt haben."
 
 Ein Anruf erreichte mich. Es war Mister McKee, der mich darüber
unterrichtete, dass die angefragte Handynummer einem gewissen Ron
Garcia gehörte. "Ein Mann mit den üblichen Vorstrafen", berichtete
uns der Chef. "Arbeitete zuletzt als Leibwächter für George
Krono..."
 
 "Dann knöpfen wir uns den Kerl mal vor! Haben Sie die
Adresse?"
 
 "567 Stanton Street."
 
 "Wir sind schon auf dem Weg."
 
 "Es gibt noch ein anderes Detail, dass Sie wissen sollten,
Jesse. Cyril Dennister, der Mann im Truck, hat mit Ron Garcia 2
Jahre in einer Zelle auf Riker's Island gesessen."
 
 "Es gibt also eine Verbindung", murmelte ich.
 
 Milo und ich brachen auf. An der Wohnungstür blieb Milo kurz
stehen, sah einem der SRD-Kollege zu, der gerade das Schloss
eingehend untersuchte.
 
 Dann sah er mich plötzlich an.
 
 "Wenn diese Lady so cool war, wie wir glauben - warum hat sie
dann nicht die Tür geschlossen?", fragte er.
 
 "Das Schloss ist ziemlich schwergängig", mischte sich der
Erkennungsdienstler ein.
 
 "Aber Mara Nolan müsste doch die entsprechenden Tricks
draufgehabt haben, um die Tür trotzdem zu schließen", schloss
Milo.
 
 "Worauf willst du hinaus?", hakte ich nach.
 
 Milo rieb sich das Kinn. "Möglicherweise ist noch jemand in der
Wohnung gewesen - nachdem Mara längst gegangen war."
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 Mara Nolan saß in der hintersten Ecke eines Coffee Shops an der
Ecke Elizabeth Street/Hester Street. Ihr Haar war jetzt nussbraun
und ziemlich kurz. Ein paar Straßen weiter gab es einen guten
Friseur, der ihren Typ völlig verändert hatte. Schließlich war es
nur eine Frage der Zeit, wann die Großfahndung nach ihr einsetzte
und ihr Gesicht durch die Medien flimmerte.
 
 Mara trank ihren dritten Cappuccino, blickte ständig nervös auf
die Uhr und hielt die Waffe unter ihrer Jacke immer
griffbereit.
 
 Sie wollte den Cops nicht in die Hände fallen, das lag auf der
Hand.
 
 Aber für sie gab es weitaus schlimmere Möglichkeiten.
 
 Sie atmete tief durch.
 
 Die ganze Zeit über beobachtete sie den Eingang.
 
 Dann endlich kam der Mann, auf den sie wartete. Gordon Brown.
Mit einer Verspätung von fast zwanzig Minuten betrat er den Coffee
Shop, ließ den Blick umherschweifen und starrte dann Mara an.
Einige Augenblicke lang war er unsicher, dann ging er auf sie zu,
setzte sich.
 
 "Dich erkennt man ja kaum wieder, Mara!", erklärte Gordon
anerkennend.
 
 "Ich hoffe. Verdammt, warum bist du so spät? Ich brauche deine
Hilfe und stecke bis zum Hals im Dreck!"
 
 Gordon Browns Augen wurden schmal. Er musterte sie. Der Kellner
kam an den Tisch und unterbrach das Gespräch durch seine
Anwesenheit.
 
 "Bringen Sie mir einen Espresso und dann lassen Sie uns in
Ruhe", knurrte Gordon.
 
 Als der Kellner gegangen war, beugte Mara sich vor. In
gedämpftem Tonfall sagte sie: "Du musst mir helfen. Ich brauche
Papiere und eine Möglichkeit unterzutauchen..."
 
 "Was ist passiert? Ich dachte, wir hatten mal so etwas wie eine
gemeinsame Zukunft vor uns..."
 
 "Gordon, im Moment geht es für mich schlicht ums
überleben..."
 
 Er legte seine Hand auf ihre. "Jetzt komm schon raus mit der
Sprache!", forderte er.
 
 Mara nickte. "Du wirst es ja doch erfahren. Ich habe Krono
getötet."
 
 "Was?"
 
 Gordon Browns Gesicht verlor jegliche Farbe. Er schüttelte
fassungslos den Kopf. "Das ist nicht wahr!"
 
 "Ich hatte keine andere Wahl."
 
 "Du weißt, was jetzt geschieht!"
 
 "Ich denke, du wirst mir dabei helfen, es zu verhindern,
Gordon. Und wenn du es schon nicht meinetwegen tust, dann solltest
du daran denken, dass ich im Moment im Besitz des braunen Umschlags
bin..."
 
 Gordon verzog das Gesicht. "Unser schöner Plan... Du hast alles
vermasselt, Baby!"
 
 In diesem Moment flog die Tür des Coffee Shops auf.
 
 Ein Mann im dunklen Anzug stürzte herein. Er hielt eine 45er
Magnum in der Faust und hielt die Tür für einen zweiten Mann auf,
der eine Uzi trug.
 
 Mara konnte die beiden sehen, Gordon saß mit dem Rücken zu
ihnen.
 
 Die junge Frau riss die Waffe hervor.
 
 "Gordon!", schrie sie. Aber es war zu spät.
 
 Die Maschinenpistole vom Typ Uzi ratterte bereits los.
 
 Ein halbes Dutzend Kugeln schlug ihm an verschiedenen Stellen
in den Rücken. Gordons Körper zuckte wie eine Marionette. Er wollte
unter seine Jacke greifen, um die Waffe hervorzureißen. Aber zu
mehr als einer angedeuteten Bewegung kam er nicht mehr.
 
 Blutüberströmt sackte er in sich zusammen.
 
 Mara warf sich zu Boden. Rechts und links schlugen die
Projektile ein. Sie feuerte unter dem Tisch hindurch, traf den
Uzi-Mann im Bauch. Er taumelte zurück, klappte dann zusammen wie
ein Taschenmesser.
 
 Mara rollte sich herum, feuerte dann mehrfach in Richtung des
anderen Angreifers. Getroffen sank auch der zu Boden.
 
 Mara rappelte sich auf und schnellte in Richtung der Hintertür.
Sie hatte sich absichtlich in deren Nähe gesetzt, als sie auf
Gordon Brown gewartet hatte.
 
 Sie stürzte hindurch, lief einen langen Flur entlang.
 
 Rechts war die Küche. Es roch entsprechend. Links befanden sich
Lager und Kühlräume.
 
 Am Ende machte der Korridor eine Biegung, dann kam der Ausgang
auf eine unbelebte Seitenstraße. Mara hatte alles ganz genau im
vorhinein ausgekundschaftet.
 
 Eine Gestalt schnellte um die Ecke.
 
 Es handelte sich um einen groß gewachsenen, breitschultrigen
Mann mit dunkelblondem, kurzgeschorenem Haar. Er riss die Waffe
unter seiner Jacke hervor, richtete sie auf Mara.
 
 Aber die junge Frau war schneller.
 
 Der erste Schuss traf den Angreifer am Hals, der zweite fuhr
ihm in die linke Brustseite.
 
 Er sank zu Boden, ächzte noch.
 
 Innerhalb von Sekunden war Mara bei ihm, kickte ihm die Waffe
aus der Hand. Sie rutschte einige Meter weit über den Boden.
 
 Dann setzte sie den Lauf ihrer eigenen Pistole an den Kopf des
Mannes.
 
 "Wie viele seid ihr?", murmelte sie.
 
 Aber der Kerl hörte sie schon nicht mehr. Sie erhob sich,
blickte sich kurz um und spurtete dann weiter.
 
 In der Ferne waren bereits die Sirenen der Polizei zu hören.
Mara erreichte den hinteren Ausgang. Die kleine Nebenstraße diente
mehr oder weniger als eine Art Parkplatz. Mara suchte sich einen
silbergrauen Ford aus.
 
 Sie brauchte nur wenige Handgriffe, um die Tür zu öffnen und
den Wagen schließlich auch ohne Zündschlüssel zu starten.
 
 Verdammt!, durchzuckte es sie, während sie mit aufheulendem
Motor davonraste. So dicht waren sie ihr also schon auf den
Fersen....
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 567 Stanton Street war ein Hotel. Es nannte sich Cyprus Grove
Hotel. In den wilden Zeiten, als die nahe Bowery das Zentrum der
Prostitution im Big Apple gewesen war, hatte man es stundenweise
mieten können. Aber die Bowery war schon längst nicht mehr das, was
sie mal gewesen war. Und so lebte das Cyprus Grove vor allem durch
Gäste, die sich mehr oder weniger dauerhaft dort einquartiert
hatten. Der Brownstone-Bau war ziemlich heruntergekommen. Der
Portier machte den Eindruck, für ein paar Dollar jeden Meineid zu
schwören. Aber nachdem wir ihm unsere Ausweise gezeigt hatten, war
er sehr kooperativ. Er wollte uns wohl so schnell wie möglich
loswerden. Der Portier führte uns in Ron Garcias Zimmer.
 
 "Ich sagte Ihnen ja, dass Mister Garcia nicht im Haus ist",
meinte der Portier. "An Ihrer Stelle würde ich es im Club 66
versuchen. Er arbeitet nämlich für den Besitzer."
 
 "Was hat er Ihnen noch darüber erzählt?" fragte ich.
 
 Er zuckte die Achseln. "Er hat mir ein paar Freikarten für das
Abendprogramm geschenkt..." Er grinste dreckig. "Die lassen da
nackte Girls von der Decke fliegen... Verdammt und ich habe nicht
herausgekriegt, wie sie das gemacht haben!"
 
 Milo lächelte dünn. "Vielleicht haben Sie einfach nicht an die
richtigen Stellen geschaut!"
 
 "Sehr witzig!"
 
 Ich sah mich unterdessen um. Das Zimmer, das Ron Garcia
bewohnte, enthielt kaum persönliche Gegenstände. Ein paar
Comic-Hefte lagen in einer Ecke.
 
 Fünf Minuten später saßen wir wieder im Sportwagen und waren
auf dem Weg zum Club 66.
 
 "Angenommen, dieser Garcia hat Maras Wohnung betreten, nachdem
die Lady längst verschwunden war...", begann Milo plötzlich. "Ich
frage mich, warum er nicht die Polizei gerufen hat, als er seinen
toten Boss fand..."
 
 "Vorausgesetzt, er hat ihn wirklich nur 'gefunden'", gab ich zu
bedenken. "Wahrscheinlich wollte er keine Unannehmlichkeiten.
Schließlich ist das für einen Leibwächter keine gute Reklame, wenn
das zu schützende Objekt ums Leben kommt!"
 
 Milo nickte. "Und außerdem wissen wir ja auch noch nicht, wer
hinter diesem George Krono steckt..."
 
 Eine Viertelstunde später hatten wir in der Nähe des Club 66 in
der Avenue A einen Parkplatz gefunden und stiegen aus.
 
 Der Eingang des Clubs war offen. Lieferanten gingen ein und
aus, Lieferwagen hielten in zweiter Reihe.
 
 Wir kamen unbehelligt in das Innere des Nachtclubs.
 
 Dort herrschte ein diffuses Licht. Musik spielte im
Hintergrund. Ein halbes Dutzend barbusiger Girls schwebte langsam
von der Decke herab - genau so, wie der Portier des Cyprus Grove
Hotels es beschrieben hatte. Die Fäden, an denen sie hingen mussten
hauchdünn sein. Und durch die Lichteffekte hatte man tatsächlich
den Eindruck, dass diese Traumfrauen fliegen konnten.
 
 Plötzlich brach die Musik ab.
 
 Eine herrische Stimme mit französischem Akzent ertönte.
 
 "Alles nochmal! Mon Dieu, hier klappt aber auch gar
nichts!"
 
 Ein kleiner drahtiger Mann gestikulierte wild herum und rief
den Girls eine Fülle von Anweisungen zu. Offenbar handelte es sich
um den Choreographen der Club 66-Show.
 
 "Machen Sie den Mund zu und passen Sie auf, dass Sie beide
keine Genickstarre bekommen!", meldete sich eine weibliche Stimme
hinter uns zu Wort.
 
 Wir wirbelten herum.
 
 Eine aufregende Mittdreißigerin musterte uns mit einem leicht
spöttischen Blick. Das enganliegende Kleid, das sie trug, zeichnete
ihre geschwungenen Körperformen exakt nach.
 
 In ihrem tiefen Dekolletee glitzerte ein Rubin. Das lange
schwarze Haar fiel ihr bis weit über die Schultern.
 
 Rechts und links neben ihr standen zwei breitschultrige
Bodyguards in dunklen Anzügen, die uns mit starren Gesichtern
ansahen.
 
 "Special Agent Jesse Trevellian, FBI", stellte ich mich vor und
deutete dann auf Milo. "Dies ist mein Kollege Milo Tucker. Und wer
sind Sie, wenn ich fragen darf?"
 
 Unsere Ausweise nahm die Lady kaum zur Kenntnis.
 
 "Ich bin Celine Dorsey, die Geschäftsführerin."
 
 "Dann war Mister George Krono Ihr Arbeitgeber."
 
 "War?", echote sie. "Sie sprechen von Mister Krono in der
Vergangenheit, Mister Trevellian."
 
 "Er wurde heute Nacht umgebracht."
 
 Celine Dorseys Gesicht erblasste. "Das darf doch nicht wahr
sein..." Sie atmete tief durch. Eine Pause folgte.
 
 "Kommen Sie in mein Büro..."
 
 Wir gingen mit ihr durch einen Seiteneingang. Die Leibwächter
blieben uns dicht auf den Fersen.
 
 Das Büro war ziemlich eng und ohne jeden Luxus.
 
 "Ihr bleibt draußen", sagte sie an die Bodyguards gewandt.
 
 Dann waren wir allein mit ihr. "Sie können sich vielleicht
denken, dass mich George Kronos Tod in ziemlich große
Schwierigkeiten bringt. Wie ist das passiert?"
 
 "Das zu ermitteln ist unsere Aufgabe", sagte Milo.
 
 Sie nickte. "Verstehe, Sie wollen Ihre Trümpfe nicht
ausspielen."
 
 "Sagt Ihnen der Name Ron Garcia etwas?", fragte ich.
 
 "Georges Leibwächter."
 
 "Wo ist er?"
 
 "Keine Ahnung, ich habe ihn heute noch nicht gesehen.
Verdächtigen Sie ihn?"
 
 "Er ist ein Zeuge."
 
 "Vielleicht kommt er ja noch in den Club." Sie sah auf die Uhr
an ihrem Handgelenk. "Könnte sein, dass Sie Glück haben. Er isst
nämlich meistens hier."
 
 Ich legte ihr noch ein paar weitere Fotos vor. Jaffar as-Zadik,
Wynton Jennings, Jack Walid und John 'Spider' Cress.
 
 "Vielleicht erkennen Sie jemanden unter diesen Personen
wieder."
 
 Celine zögerte.
 
 "Ihren toten Boss können Sie nicht mehr schützen, aber
vielleicht macht es sich vor dem District Attorney ganz gut für
Sie, wenn Sie kooperativ sind", sagte Milo.
 
 Sie drehte ruckartig den Kopf herum. "Wollen Sie mir was
anhängen?", zischte sie.
 
 "Bislang gibt es keinen Grund anzunehmen, dass Sie etwas mit
George Kronos krummen Geschäften zu tun haben."
 
 "Krumme Geschäfte?"
 
 Milo zuckte die Achseln. "Geldwäsche, Mord, was weiß ich."
 
 Celine atmete tief durch.
 
 "Ich habe hier immer nur meinen Job gemacht..."
 
 "Dann besteht ja eigentlich auch kein Grund, weshalb Sie uns
unsere Fragen nicht beantworten könnten", erwiderte Milo.
 
 Celine schwieg einen Augenblick.
 
 Dann deutete sie auf das Foto von John 'Spider' Cress, dem
Profi-Killer, der as-Zadik und Jennings im Central Park
niedergeschossen hatte.
 
 "An das Gesicht dort erinnere ich mich. Dieser Mann war einmal
mit Mister Krono hier im Club. Von den anderen habe ich noch nie
jemanden gesehen."
 
 "Wann war das?", hakte ich sofort nach.
 
 Celine zuckte die Achseln. "Das ist keine vierzehn Tage her...
Ich erinnere mich genau, weil dieser Kerl eines unserer Girls mit
nach Hause genommen hat, obwohl sie eigentlich an dem Abend noch
einen zweiten Auftritt gehabt hätte..."
 
 Ich hob die Augenbrauen.
 
 "Das müssen Sie mir genauer erklären."
 
 Celine verzog ihren Schmollmund und verdrehte die Augen.
 
 "Wenn ich deutlicher werde, habe ich am Ende eine Anzeige wegen
Förderung der Prostitution am Hals. Darauf bin ich absolut nicht
scharf!" Sie seufzte.
 
 "Wir sind nicht vom Vice. Uns interessiert nur dieser
Mann."
 
 "Beruhigt mich ungemein!"
 
 Milo mischte sich ein. "Wir müssen mit dem Girl sprechen!"
 
 "Sie haben sie gerade in den Seilen hängen gesehen!"
 
 Celine brachte uns zurück in den Club. Die Probe war zu Ende.
Der Choreograph war nicht ganz zufrieden und redete in einem
Gemisch aus Französisch und Englisch auf eines der Girls ein.
Celine führte uns zu einer grazilen Dunkelhaarigen, die nichts
weiter als einen paillettenbesetzen Slip und ein paar Federn
trug.
 
 Wir zeigten unsere Ausweise.
 
 Das Girl schreckte regelrecht zusammen und wandte sich
hilfesuchend an Celine Dorsey.
 
 "Ist schon in Ordnung, Mona", meinte sie. "Sag ihnen alles, was
sie über den Kerl wissen wollen, der dich neulich mit nach Hause
genommen hat - als es Mister Krono sogar gleichgültig war, dass in
der zweiten Abendshow eine Tänzerin weniger von der Decke
schwebte!"
 
 Mona atmete tief durch und schluckte. Ihre vollen Brüste hoben
und senkten sich dabei.
 
 "Wo wohnt dieser Mann?", fragte Milo.
 
 Mona flüsterte kaum hörbar. "Es war eine Adresse in Greenwich
Village. Ich glaube Clarkson Street. Nummer weiß ich nicht
mehr."
 
 "Welchen Namen hat der Mann Ihnen gegenüber benutzt?", hakte
ich nach.
 
 "Ich sollte ihn Johnny nennen. Aber an der Wohnungstür stand
Sid Dombrovsky..."
 
 "Wir werden das von Kollegen überprüfen lassen..."
 
 Ich blickte kurz auf die Uhr und wandte mich dann an Celine
Dorsey: "Wann glauben Sie kommt Ron Garcia hier her?"
 
 "Ich schätze in etwa einer Viertelstunde", war ihre
Antwort.
 
 "Wenn er kommt, dann zeigen Sie ihn uns bitte. Wir werden so
lange hier im Club warten..."
 
 Sie rieb die Handflächen aneinander und schüttelte dann den
Kopf.
 
 "Ich..." Sie zögerte. "Ich möchte meine Aussage von vorhin
ergänzen."
 
 Ich hob die Augenbrauen. "Ich bin gespannt."
 
 "Garcia war heute bereits hier."
 
 "Was wollte er?"
 
 "Er sagte, ich sollte für ihn ein Treffen mit Mister Jarvis
Trenton arrangieren."
 
 "Wer ist das?"
 
 "Mister Trenton gehört eine Druckerei in Yonkers. Wir lassen da
unser Werbematerial drucken..." Sie wirkte plötzlich sehr
nachdenklich. "Es hat mich schon gewundert, dass Mister Krono
seinen Leibwächter so etwas machen lässt!"
 
 "Mister Krono war zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr am
Leben..."
 
 "Aber selbst wenn Mister Krono sich persönlich wegen eines
Termins mit Trenton an mich gewandt hätte, hätte mich das
gewundert."
 
 "Wieso?", hakte ich nach.
 
 "Krono gehörte der Club zwar, aber er hat sich nie um die
laufenden Geschäfte gekümmert. Er hat sein Geld beigesteuert, aber
sonst nichts." Sie lächelte etwas angestrengt. "Für mich war das
auf jeden Fall angenehmer, als ein Boss, der einem in jede
Kleinigkeit 'reinredet."
 
 "Haben Sie Garcia gefragt, was er von diesem Trenton will?",
fragte Milo.
 
 Celine wandte den Kopf in seine Richtung. "Habe ich."
 
 "Was hat er gesagt?"
 
 "Dass mich das nichts anginge."
 
 "Und wann ist der Termin?"
 
 "Garcia sollte am frühen Abend, so gegen 18.00 nach Yonkers
kommen.“
 
 "So spät?"
 
 "Ron Garcia war damit einverstanden. Er meinte, dann könne er
vorher noch etwas erledigen." Sie atmete tief durch.
 
 "Weiß der Teufel, was das sein sollte! Ach ja, und dann noch
was! Er meinte, der Boss - Mister Krono - sei heute nicht zu
sprechen. Er hätte Migräne." Sie machte eine Pause und fuhr dann
zögernd fort: "Ron wusste genau, was wirklich geschehen ist..."


 "Ja, das denken wir auch."
 
 Die bis dahin ziemlich tough und ungerührt wirkende
Geschäftsfrau schien jetzt fast ein wenig verstört. "Ich habe
wirklich keine Ahnung, warum Mister Krono sterben musste."
 
 Ich nickte. "Sollten Sie irgendetwas hören, dann rufen Sie uns
bitte an."
 
 Celine hob die Augenbrauen. "Ich dachte, Sie wollten hier auf
Garcia warten!"
 
 "Ich glaube nicht, dass er hier nochmal auftauchen wird",
meinte ich.
 
 Wir verließen den Club 66.
 
 Nachdem wir in den Sportwagen eingestiegen waren, telefonierte
Milo kurz mit Mister McKee.
 
 Nach Ron Garcia lief eine Großfahndung an. Seine Wohnung wurde
von Kollegen bewacht. Der Club 66 in der Avenue A wurde ebenfalls
unter Beobachtung gestellt.
 
 Eine Adressenabfrage ergab, dass es tatsächlich einen Sid
Dombrovsky gab, wohnhaft in 234 Clarkson Street. Die Angaben des
fliegenden Traumgirls waren also recht präzise.
 
 "Wenn es sich bei diesem Dombrovsky tatsächlich um 'Spider'
Cress handelt, dann wäre das ein Volltreffer", meinte ich.
 
 Milo nickte.
 
 "Die Sache ergibt Sinn. Es sieht ganz so aus, als hätte George
Krono diesen Killer, der sich 'Spider' nennt, engagiert."
 
 "Fragt sich nur, weshalb, Milo."
 
 "Bislang gibt es leider keine Verbindungslinie zwischen den
Opfern as-Zadik und Jennings auf der einen Seite und George
Krono."
 
 Ich setzte das Blaulicht auf das Dach des Sportwagens.
 
 Unser Ziel war 234 Clarkson Street - die Adresse eines
Killers!
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 Ein eisiger Wind blies vom Atlantik herüber. Jabbar 'Jack'
Walids schneeweiße Yacht quälte sich durch die Wellen. Walid beugte
sich etwas über die Reling, sah am Rumpf entlang.
 
 Da waren ein paar Einschüsse von dem Gefecht zu sehen, dass
seine Security Guards mit den Vermummten geführt hatten, die an
seiner Entführung beteiligt gewesen waren.
 
 George Kronos Männer.
 
 Walid biss sich bei der Erinnerung daran auf die Lippen.
 
 Er hatte Todesängste ausgestanden und der Schock saß noch immer
tief.
 
 "George Krono ist tot, Jack!", erinnerte ihn eine ruhige,
sonore Stimme.
 
 Sie gehörte John McEllroy, einem der Top-Anwälte in den
Diensten der Familie Walid.
 
 Und außerdem ein Vertrauter.
 
 "Ich weiß nicht, ob das meine Situation wirklich verbessert!",
bekannte Walid. "Wenn auch nur ein Bruchteil dieser verdammten
Geschichte an die Oberfläche kommt, dann bin ich geliefert... Und
mit mir noch ein paar andere. Leute, die viel größer sind als
ich!"
 
 "Abwarten, Jack."
 
 "Immerhin ist mein Vater jetzt gerächt - wenn auch nicht durch
meine Hand, wie es eigentlich der Tradition entsprochen hätte!"


 Walid ballte die Hände zu Fäusten.
 
 McEllroy trat etwas näher an ihn heran. "Sie hätten sich längst
an die Behörden wenden sollen, Jack! Schon Ihrem Vater habe ich
diesen Rat gegeben!"
 
 "Und?", fuhr Walid auf. "Was hat es ihm eingebracht?"
 
 "Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn er auf mich gehört
hätte!"
 
 "Wie können Sie so etwas sagen!"
 
 Einige Augenblicke lang schwiegen die beiden Männer.
 
 Jack Walid starrte wieder auf die graue See hinaus. Im
Augenblick fühlte er sich nur hier draußen, auf seiner Yacht
einigermaßen sicher.
 
 "Krono hat mich in der Hand gehabt", murmelte er vor sich hin.
"Mich und meinen Vater. Er konnte mich ausquetschen wie eine
Zitrone!"
 
 "Das ist jetzt vorbei, Jack!"
 
 "Wirklich? Ich wette, irgendein Bastard wird das Geschäft
übernehmen... Und dann bin ich genau wieder dort, wo ich schon
war!"
 
 "Jack!"
 
 McEllroy fasste Walid bei der Schulter.
 
 Walid grinste zynisch. "Ich weiß, was jetzt kommt. Ich hätte
beim FBI auspacken sollen..."
 
 "Dazu ist es noch nicht zu spät!"
 
 "Mann, ich bin selbst dran, wenn rauskommt, an wenn ich all die
Jahre Geld gezahlt habe..."
 
 "Der District Attorney..."
 
 "Ach, hören Sie doch auf, McEllroy! Kein Staatsanwalt lässt
sich auf einen Deal mit jemandem ein, der islamistische Terroristen
unterstützt hat, deren erklärtes Feindbild die Vereinigten Staaten
von Amerika sind!"
 
 "Es gibt natürlich keine Garantie, Jack. Aber ich rate Ihnen,
sich das nochmal zu überlegen... Denken Sie an das Schicksal Ihres
Vaters!"
 
 "Den hat Krono auf dem Gewissen."
 
 "Es gibt viele Kronos, Jack! Denken Sie daran!"
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 Wir hatten unsere Kevlar-Westen angelegt und die SIGs in den
Fäusten. Fast gleichzeitig mit uns war ein gutes Dutzend Kollegen
in der Clarkson Street eingetroffen.
 
 Sämtliche Ausgänge von Haus Nummer 234 waren abgeriegelt.
 
 Zusammen mit den Kollegen Jay Kronburg und Leslie Morell
lauerten wir jetzt vor der Tür des Apartments, das unter dem Namen
Sid Dombrovsky angemietet worden war.
 
 Über die Funk-Ohrhörer kam das Signal, dass alles bereit
war.
 
 Wenn Sid Dombrovsky alias John 'Spider' Cress sich in seinem
Apartment befand, hatte er nicht die geringste Chance, zu
entkommen.
 
 Milo öffnete die Tür mit einem Fuß tritt.
 
 Wir stürzten ins Innere.
 
 "Keine Bewegung, FBI!", rief Milo.
 
 Wir ließen die Mündungen der SIGs umherkreisen, blickten uns
um. Leslie Morell nahm sich die Küche vor, Jay Kronburg stürmte mit
seinem 457er Magnum in der Rechten ins Schlafzimmer.
 
 Die ganze Aktion dauerte nur Sekunden.
 
 Dann wussten wir, dass sich John 'Spider' Cress nicht in seiner
Wohnung befand.
 
 "Wir sollten uns hier gründlich umsehen", meinte Milo, während
er die Waffe wegsteckte und die Klettverschlüsse der Kevlar-Weste
etwas lockerte.
 
 Ich nickte. Die Wohnung wirkte, als ob sie verlassen worden
war. Wir fanden keinerlei Kleidung im Schlafzimmer, keine
Zahnbürste und andere Hygieneartikel im Bad.
 
 "Unser Mann ist wahrscheinlich längst über alle Berge",
vermutete Jay Kronburg. "Hier ist so gründlich saubergemacht
worden, dass wahrscheinlich nicht einmal die Kollegen der SRD noch
etwas finden werden..."
 
 "Wir werden sie trotzdem rufen", entschied Milo und griff zum
Handy.
 
 Das Gespräch dauerte einige Minuten.
 
 "Es gibt Neuigkeiten", erklärte Milo, nachdem es beendet
war.
 
 Ich sah ihn an. "Ich bin gespannt."
 
 Milo machte ein ernstes Gesicht. "Gordon Brown wurde in einem
Coffee Shop in Little Italy von Kugeln förmlich durchsiebt... Und
rate mal, mit wem er am Tisch saß?"
 
 "Ich habe jetzt keinen Nerv darüber länger nachzudenken."
 
 "Eine Frau, die von der Beschreibung her Mara Nolan sein
könnte!"
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 Mara Nolan lächelte matt und warf ihre Sporttasche auf das
Sofa.
 
 "Danke, dass ich heute bei dir unterkommen kann, Debbie", sagte
sie dann.
 
 Debbie Buchanan war 26 Jahre alt. Eine grazile, zerbrechlich
wirkende Frau mit rotblonden, kurzen Haaren.
 
 Mara hatte Debbie mehr oder weniger zufällig kennengelernt.


 Debbie arbeitete im Steuerbüro Clark, Tessner & Dahlgren,
das in demselben Gebäude untergebracht war wie die Agentur Wynton
Jennings. Clark, Tessner und Dahlgren hatten auch Jennings
vertreten und so hatten die beiden Frauen immer wieder miteinander
zu tun gehabt. Eine lockere Freundschaft war zwischen ihnen
entstanden. Mara hatte das ganz bewusst forciert, obwohl es
eigentlich kaum gemeinsame Interessen zwischen ihnen gab.
 
 Maras Voraussicht hatte sich gelohnt.
 
 Eine Nacht werde ich hier unterkriechen können, ging es ihr
durch den Kopf. Sie sah sich nach dem Fernseher um. Nur eine Frage
der Zeit, wann Bilder von ihr durch die Medien zu geistern
begannen. Sie musste also dafür sorgen, dass die Mattscheibe
möglichst dunkel blieb.
 
 Mara machte ein möglichst verzweifeltes Gesicht in Debbies
Richtung. Aber das war alles Berechnung.
 
 "Ich bin völlig am Ende", seufzte Mara und strich sich dabei
die Haarsträhnen aus den Augen. "Dieser Kerl --- mein Gott, ich
hätte mich niemals mit ihm einlassen sollen! Jetzt lauert er mir
ständig auf und begreift einfach nicht, dass ich nichts von ihm
will!"
 
 Debbie nickte. "So etwas Ähnliches habe ich auch mal erlebt",
meinte sie. "War aber längst nicht so schlimm wie die Sache, die du
mir geschildert hast." Sie zuckte die Achseln. "Ist auch schon
lange her." Sie hob das Kinn, machte eine Pause und fragte dann
nach: "Und er hat dich wirklich angegriffen?"
 
 "Meinst du, ich habe mich selbst so zugerichtet?" Mara schob
die Ärmel ihrer Jacke hoch. Der Unterarm war bis hinauf zum
Ellbogen abgeschürft, als sie sich bei der Schießerei im Coffee
Shop Ecke Elizabeth Street/Hester Street in Deckung geworfen
hatte.
 
 "Sieht schlimm aus", meinte Debbie. "Soll ich dir irgendetwas
draufmachen?"
 
 Mara schüttelte den Kopf. Für Sekundenbruchteile tauchten die
grausigen Bilder noch einmal vor ihrem inneren Auge auf.
 
 Die Schüsse, Gordon Browns zuckender Körper. Sie schüttelte die
Erinnerung ab, so gut es ging. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf
bewahren.
 
 "Willst du denn gar nicht zur Polizei gehen?", fragte
Debbie.
 
 "Da war ich schon. Aber ehe nicht wirklich etwas passiert ist,
habe ich da schlechte Karten."
 
 "Ich dachte, da gibt's so ein Gesetz, dass diese Art Schikanen
verhindern soll... Du könntest diesem Kerl von einem Gericht
verbieten lassen, sich dir je wieder auf mehr als hundert Meter zu
nähern!"
 
 "Debbie, ich habe gar nichts in der Hand. Keine Zeugen und..."
Sie brach ab, schüttelte dann energisch den Kopf.
 
 "Lass mir bis morgen Zeit, ja? Dann kann ich hoffentlich wieder
klar denken."
 
 Debbie nickte langsam.
 
 "Ich mach uns was Schönes zu essen, okay?"
 
 "Gerne."
 
 Debbie ging ein paar Schritte in Richtung der Küchentür.
 
 Maras Stimme hielt ließ sie abstoppen und sich noch einmal halb
herumdrehen.
 
 "Kann ich mal bei dir telefonieren?", fragte Mara.
 
 "Klar." Debbie starrte Mara noch einige Sekunden lang etwas
irritiert an, dann setzte sie hinzu: "Du kannst deine Jacke
übrigens an den Haken hängen..."
 
 Mara nickte nur.
 
 Sie wartete, bis Debbie in der Küche verschwunden war.
 
 Dann holte sie aus der Sporttasche ein weites Sweat-Shirt. Sie
zog die Jacke aus, darunter kam ihre Pistole zum Vorschein. Dann
zog sie das Sweat-Shirt über und ging zum Telefon. Sie wusste ganz
genau, dass sie ihr eigenes Handy nicht benutzen durfte. Darauf
wartete das FBI doch nur, denn der Standort eines Handys ließ sich
anpeilen, sobald es eingeschaltet war.
 
 Ihr Gesicht bekam einen angestrengten Ausdruck, als sie den
Hörer ans Ohr nahm.
 
 "Ich möchte gerne Jack sprechen..." Sie machte eine Pause.
"Jabbar 'Jack' Walid..."
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 Vor dem Coffee Shop an der Ecke Elizabeth Street/Hester Street
herrschte ein Riesenaufruhr. Eine Reihe von Dienstfahrzeugen der
unterschiedlichen New Yorker Polizeieinheiten parkten am
Straßenrand. Schaulustige standen herum.
 
 Milo und ich mussten den Sportwagen etwas weiter entfernt
abstellen. Die letzten fünf Minuten bis zum Tatort gingen wir zu
Fuß.
 
 Unsere Ausweise machten auf die Schaulustigen kaum Eindruck. Es
dauerte etwas, bis wir uns durch sie hindurchgedrängelt hatten.
Hier und da schimpfte jemand abwechselnd auf die Mafia und
Stadtverwaltung.
 
 Im Inneren des Coffee Shops trafen wir außer den Leuten vom
NYPD auch unsere Kollegen Clive und Orry.
 
 Milo und ich blickten uns um.
 
 Unser Ballistiker Dave Oaktree war gerade damit beschäftigt,
Projektile aus der Wand herauszuholen. Im Labor würden sie dann für
uns zu wichtigen Zeugen.
 
 Zwei Männer lagen in seltsam verrenkten Stellungen auf dem
Boden, der eine mit einer Uzi in den Händen. Er hielt die Waffe
selbst im Tod noch fest umklammert. Sein Komplize lag dicht
daneben. Seine Waffe war ihm entglitten.
 
 Gordon Brown saß vorn übergebeugt am Tisch. Ich erkannte den
Angestellten der Detektei Wynton Jennings sofort wieder. Mindestens
ein halbes Dutzend Kugeln hatte ihm den Rücken regelrecht
zerfetzt.
 
 Orry deutete auf den Platz auf der anderen Seite des Tisches.
"Dort saß die Frau."
 
 "Wie sicher ist es, dass es sich bei ihr wirklich um Mara Nolan
handelte?"
 
 Orry lockerte sich die perfekt zu seinem Jackett passende
Krawatte. Der Anblick von Gordon Browns übel zugerichteter Leiche
war selbst für hartgesottene G-men nur mit Mühe zu verdauen.
 
 "Das ist sehr sicher. Wir haben dem Kellner ein Foto der Lady
gezeigt und der hat sie gleich identifiziert..."
 
 Jetzt mischte sich Clive in das Gespräch ein. "Wisst ihr
übrigens woher dieses Foto stammt?" Der stellvertretende Special
Agent in Charge holte es aus der Innentasche seiner Jacke hervor
und reichte es Milo. Selbst auf die Entfernung hin konnte ich
erkennen, dass es sich um einen Computerausdruck auf Spezialpapier
handelte - und nicht um ein gewöhnliches, im Schnelllabor
entwickeltes Bild.
 
 "Unser Kollege Craig hat es geschafft, einen Teil der
zerstörten Daten auf den Festplatten der Jennings-PC's
wiederherzustellen... Darunter auch die gescannten
Bewerbungsunterlagen von Mara Nolan..."
 
 Milo hob die Augenbrauen.
 
 "Mara wird einen guten Grund gehabt haben, dafür zu sorgen,
dass ihre persönlichen Daten von den Festplatten verschwinden."


 Clive nickte. "Den hatte sie! Sie ist nämlich mit großer
Wahrscheinlichkeit die mysteriöse 'Ärztin' gewesen, die Wynton
Jennings 'behandelt' hat..."
 
 "Mit anderen Worten: Jennings' Mörderin!", meldete sich Milo zu
Wort. Er sah etwas irritiert drein. "Wie habt ihr das
'rausgekriegt?"
 
 "In dem wir Zeugen des Central Park Attentats Fotos von Mara
vorgelegt haben... Mehrere dieser Zeugen haben sie aus einer Reihe
von ähnlich aussehenden Frauen heraus identifizieren können.
Offenbar hat das Foto bei einigen dieser Leute die Erinnerung
reaktiviert, denn die Aussagen, die zu dem schlechten Phantombild
führten, waren ja alles andere als präzise..."
 
 Ich deutete auf den Platz, an dem Gordon Brown gestorben war.
"Mara war auf der Flucht, hat sich dann hier mit Brown getroffen",
resümierte ich. "Vermutlich waren es George Kronos Leute, die
hinter ihr her waren."
 
 "...wofür wir leider noch nicht den Grund kennen!", ergänzte
Milo.
 
 Orry sagte: "Vermutlich sollte Brown Mara bei der Flucht helfen
und wurde deswegen hier her bestellt..."
 
 Ich atmete tief durch, sah mir den Tatort nochmal an.
 
 "Wer steckt hinter diesem Krono?", fragte ich dann. "Ich denke,
wenn wir den haben, dann haben wir auch denjenigen, der für 
das hier verantwortlich ist!"
 
 Orry zuckte die Achseln. "Schon möglich. Diese Mara Nolan muss
übrigens eine knochenharte Kämpferin sein. Auf ihrer Flucht durch
den Hintereingang hat sie noch einen dritten Gorilla
erledigt..."
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 Mara zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Sie sah
Debbie fragend an. Die beiden Frauen saßen zusammen am Tisch und
aßen ein paar Sandwiches.
 
 "Erwartest du noch jemanden?", fragte Mara.
 
 "Das wird Ray sein."
 
 Ray war Debbies Freund. Sie hatte Mara von ihm erzählt.
 
 Debbie stand auf und ging in Richtung Tür.
 
 "Warte!", forderte Mara kurz entschlossen, stand ebenfalls auf.
Beinahe reflexartig griff sie zu der Waffe unter ihrem
Sweat-Shirt.
 
 Debbie starrte ihre Freundin fassungslos an.
 
 "Bist du jetzt völlig durchgedreht, Mara?"
 
 "
Ich werde an die Tür gehen!", entschied sie.
 
 "Hör mal, Mara, ich verstehe ja, dass du mit den Nerven am Ende
bist, aber..."
 
 In diesem Moment wurde die Tür gewaltsam aufgestoßen. Das
Schloss brach aus seinen Halterungen. Ein Mann stürzte herein.
 
 Mara erkannte ihn sofort.
 
 Es war George Kronos Leibwächter. Sein Schatten, der kaum
jemals von seiner Seite gewichen war. Der Mann, der vergeblich vor
Maras Apartment auf seinen Boss gewartet hatte...
 
 Mara wusste, dass er Ron hieß.
 
 Sie riss ihre Waffe hoch.
 
 Und feuerte.
 
 Ron wich um einen Sekundenbruchteil früher zur Seite. Das
Projektil riss ein daumennagelgroßes Loch in das Holz des
Türrahmens.
 
 Kronos Leibwächter schoss beinahe im selben Moment.
 
 Die Kugel drang Mara in die Schulter. Mara stöhnte auf. Die
Wucht des Geschosses ließ die junge Frau einen Schritt zurück
taumeln. Sie kam mit dem Rücken gegen die Wand, versuchte, die
Waffe erneut in Anschlag zu bringen, während sie langsam an der
Wand zu Boden rutschte.
 
 "Wirf das Ding weg oder du bist tot!", zischte Ron und kam
dabei auf sie zu.
 
 Mara atmete schwer.
 
 Eine Welle des Schmerzes durchflutete sie von der Schulter
aus.
 
 Ron war innerhalb eines Augenblicks bei ihr. Mit einem
gezielten Tritt kickte er ihr die Pistole aus der zitternden Hand,
die ihr offenbar nicht mehr so recht gehorchte. Die Waffe wurde
einige Meter weiter geschleudert.
 
 Ron verzog das Gesicht.
 
 Mara sah zu ihm auf, presste die Linke gegen die Wunde.
 
 Blut rann zwischen ihren Fingern hindurch.
 
 Debbie hatte die ganze Zeit über wie eine Statue
dagestanden.
 
 Ihr Blick war starr, die Augen schreckgeweitet.
 
 Ron wandte sich ihr zu.
 
 "Schließ die Tür!", befahl er. "Jedenfalls soweit das noch
möglich ist!"
 
 Debbie nickte zitternd, gehorchte aber nicht.
 
 Sie musste unter einer Art Schock stehen.
 
 Und dann stieß sie einen spitzen, durchdringenden Schrei
aus.
 
 Sie war wie von Sinnen.
 
 Innerhalb von wenigen Augenblicken war etwas über sie
hereingebrochen, das sie weder verstand noch bislang für wirklich
halten konnte.
 
 Ron hob kurzerhand die Waffe und feuerte auf sie.
 
 Es machte einmal 'plop', dann erstarb der Schrei.
 
 Debbie sackte getroffen in sich zusammen und blieb reglos
liegen. Ron bewegte sich seitwärts auf die Tür zu. Dabei richtete
er die ganze Zeit über den Lauf seiner Waffe auf Mara Nolan.
 
 Mit dem Absatz sorgte er dafür, dass die Tür nicht mehr
offenstand. Richtig schließen konnte man sie nicht mehr aber
immerhin hatte man jetzt auch keinen freien Blick mehr vom Flur
aus.
 
 Ron wandte sich wieder Mara Nolan zu.
 
 Ein zynisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Er entblößte
zwei Reihen makelloser Zähne, beugte sich dann über sie.
 
 Mara öffnete fassungslos den Mund. "Wie...?"
 
 "War ziemlich einfach, deiner Spur zu folgen - obwohl du dir ja
alle Mühe gegeben hast, keine Spuren zu hinterlassen." Er lachte
dreckig. "Selbst eine Perfektionistin wie du macht Fehler. Im
Briefkasten war noch Post. Ich habe sie herausgefingert - unter
anderem die Telefonrechnung. Anhand der gewählten Nummern die
Teilnehmer herauszubekommen, ist kein Problem. Ich musste die Liste
nur der Reihe nach abarbeiten."
 
 "Was wollen Sie?", keuchte Mara.
 
 "Du weißt genau, was ich will, Lady!", zischte er zwischen den
Zähnen hindurch. "Den Umschlag..."
 
 Mara hielt seinem Blick stand. Sie presste die Lippen
aufeinander. In ihrem Hirn arbeitete es fieberhaft. So gut es ging
versuchte sie, die Schmerzempfindung zu unterdrücken.
 
 Sie dachte daran, ihr Gegenüber mit einem blitzschnellen
Karatetritt in die Kniekehle zu Fall zu bringen, verwarf den
Gedanken aber wieder. Mit der Wunde an ihrer Schulter hatte sie
keine Chance, Ron zu überwältigen.
 
 "Ich werde dich am Leben lassen, wenn ich den Umschlag
bekomme..."
 
 "Das ist eine Lüge! Du kannst mich nicht am Leben
lassen..."
 
 Ron grinste zynisch.
 
 "Du kennst dich aus, was?" Er lachte heiser. "Aber dann weißt
du sicher auch, dass man auf unterschiedlich schmerzhafte Weise
sterben kann..."
 
 Zeit gewinnen!, durchschoss es Mara. Jede Sekunde konnte
wertvoll sein und sie in eine bessere Lage bringen. Debbies Schrei
und der Schuss aus Maras Pistole, deren Schalldämpfer nicht
aufgeschraubt gewesen war, musste gehört worden sein.
 
 "Wissen Mister Kronos Partner was Sie hier tun?", fragte sie
stockend. "Wenn Sie in deren Auftrag hier wären, wären Sie mit
einem größeren Aufgebot gekommen... So wie die Killer in dem
verdammten Coffee Shop an der Elizabeth Street."
 
 Ron lachte schallend. "Darüber mach dir mal keine Sorgen,
Lady!"
 
 "Die arbeitest auf eigene Rechnung, was?"
 
 "So wie du! Nur werde ich's nicht so dämlich anstellen!"
 
 In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. "Den Umschlag, oder ich
jage dir nacheinander ein Dutzend Kugeln in den Körper - so dass du
nicht daran stirbst..."
 
 "Er ist nicht hier!"
 
 "Du bluffst."
 
 Er hob die Waffe, zielte auf ihren Oberschenkel.
 
 "Du hättest einen leichten Tod haben können...", zischte
er.
 
 Der Zeigefinger seiner rechten Hand spannte sich um den
Stecher.
 
 Mara setzte alles auf eine Karte.
 
 Sie ließ das Bein vorschnellen.
 
 Der Tritt traf Ron im Unterleib. Kronos Leibwächter taumelte
aufstöhnend zurück.
 
 Mara wollte sich seitwärts werfen, um ihre Pistole zu
erreichen.
 
 Ihre einzige Chance.
 
 Sie biss die Zähne zusammen.
 
 In dieser Sekunde drückte seine Waffe ab. Der Schuss traf Mara
im Kopf. Sie sackte in sich zusammen.
 
 Ron fluchte innerlich, hielt sich einige Augenblicke lang den
Unterleib. In der Ferne hörte er Polizeisirenen.
 
 Offenbar hatte ein Anwohner die Cops alarmiert. Jetzt musste es
schnell gehen. Ron ging in den Nachbarraum, sah Maras Sporttasche,
ergriff sie und schüttete den Inhalt auf den Fußboden.
 
 Ein braunes Couvert war nicht dabei.
 
 "Verdammt!", zischte Ron zwischen den Zähnen hindurch.
 
 Ihm war klar, dass er das Haus Nummer 456 in der 11th Street
West längst hätte verlassen müssen. Der Leibwächter spielte
Vabanque. Aber jetzt hatte er soviel riskiert, dass es kein Zurück
mehr gab.
 
 Und der Einsatz lohnte es schließlich, so fand er.
 
 Der Inhalt des Couverts...
 
 Wenn er diese Sache hinter sich hatte, würde er ausgesorgt
haben. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Er ging zurück zur
Leiche, durchsuchte die Taschen der engen Jeans. Nichts.
 
 Dann zog er ihr die Schuhe aus.
 
 Ihr linker Socken zeigte eine Verdickung.
 
 Ron zog der Toten den Socken aus. Ein Schlüssel kam zum
Vorschein. Dazu ein winziger, zusammengefalteter Zettel.
 
 Darauf stand eine Adresse in East Harlem.
 
 Ron Garcia begriff.
 
 Eine Schließfachanlage!
 
 Er blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk.
 
 Bis zu seinem Termin in Yonkers blieb noch genug Zeit.
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 Als wir ins Hauptquartier an der Federal Plaza zurückkehrten,
erfuhren wir ein paar interessante Neuigkeiten.
 
 Zusammen mit Max Carter und Mister McKee saßen Milo und ich im
Besprechungszimmer unseres Chefs. Orry und Clive waren auf dem Weg
zurück zum Bundesgebäude zu einem weiteren Tatort gerufen worden.
Die Küstenwache war auf eine illegale Müllhalde an der
Connecticut-Küste gestoßen. Einige der dort abgeladenen Fässer
waren erst vor sehr kurzer Zeit geöffnet worden, wie sich anhand
von Spuren belegen ließ.
 
 Die Fässer enthielten Säure. In einem von ihnen hatten die
Kollegen der Coast Guard und der State Police von Connecticut eine
schon weitgehend zersetzte Leiche gefunden.
 
 Allerdings war noch immer erkennbar, dass sie bei ihrem Tod
Radfahrerkleidung getragen hatte. Die hochmodernen
High-Tech-Kunstoffgewebe waren selbst gegen starke Chemikalien sehr
widerstandsfähig.
 
 Die Vermutung lag nahe, dass es sich um den verschwundenen John
'Spider' Cress alias Sid Dombrovsky handelte - zumal die
SRD-Kollegen in dessen Wohnung inzwischen Blutspuren gefunden
hatten. Der oder die Täter hatten versucht, sie so gut es ging aus
dem Bodenbelag herauszuwaschen und einen Teppich darübergelegt.
Darum waren sie uns auf den ersten Blick nicht aufgefallen. Ob das
Material für einen DNA-Test zum Vergleich mit Gewebe der Leiche im
Säurefass reichte, musste sich noch herausstellen.
 
 "Darüber, wer den Mord an dem Killer begangen hat, lässt sich
natürlich nur spekulieren", erklärte Mister McKee.
 
 "Ich wette, dass George Krono diesen Spider auf dem Gewissen
hat", vermutete ich.
 
 Mister McKee hob die Augenbrauen. "Wie kommen Sie darauf?"
 
 "Weil ich ihn für den Auftraggeber des Central Park Attentats
halte."
 
 "Er selbst wird uns darüber kein Geständnis mehr ablegen
können."
 
 "Trotzdem - es würde zu ihm passen. Krono ist einer, der sich
nicht die Finger schmutzig macht und immer dafür sorgt, dass es
keinerlei Verbindung zwischen ihm und denen gibt, die für ihn die
Drecksarbeit machen."
 
 Mister McKee nickte. "In dem Zusammenhang hat Max einiges an
interessanten Daten über den Drucker in Yonkers herausgefunden, auf
den Sie und Milo bei Ihren Recherchen im Club 66 gestoßen
sind."
 
 "Dieser Jarvis Trenton, dem der Betrieb gehört, hat eine
einschlägige Vergangenheit als Passfälscher", berichtete Max
Carter, unser Fahnder aus dem Innendienst. "Zwar ist er seit zehn
Jahren nicht mehr verurteilt worden - aber es gibt jede Menge
Gerüchte darüber, dass er längst wieder aktiv ist."
 
 "Jetzt wissen wir also, weshalb Ron Garcia sich mit Trenton
treffen will", meldete sich Milo zu Wort. "Er will seine Flucht
vorbereiten."
 
 "Wenn die Aussagen dieser Celine Dorsey stimmen, dann könnte
George Krono sein Geld möglicherweise durch die Vermittlung
falscher Pässe verdient haben", schloss ich.
 
 "Vielleicht ist es das, was den Zusammenhang mit as-Zadik
herstellt."
 
 Mister McKee sah mich an. "Sie meinen, ein Mann wie as-Zadik
hat einen hohen Bedarf an falschen Papieren für sich und seine
Organisation."
 
 "Ja, genau."
 
 "Vielleicht ist as-Zadik nur aus dem Grund nach New York
gekommen..."
 
 Milo schüttelte den Kopf. "Nein, dazu wäre das Risiko zu groß.
Das kann zumindest nicht der Hauptgrund gewesen sein."
 
 Mister McKee hob die Augenbrauen. "Was diesen as-Zadik angeht,
stochern wir also weiter im Nebel", stellte er fest.
 
 "Übrigens gibt es jetzt auch zwischen Krono und dem
Detektivbüro Jennings eine Verbindung. Wie die rekonstruierten
Daten beweisen, bezog Jennings regelmäßig Honorarzahlungen von
Krono."
 
 In diesem Moment meldete sich Mandy, die Sekretärin unseres
Chefs, über die Gegensprechanlage.
 
 "Sir, hier ist jemand, der unbedingt eine Aussage machen
möchte. Allerdings nur in Ihrer Anwesenheit."
 
 "Um wen handelt es sich?"
 
 "Jabbar 'Jack' Walid."
 
 Einen Mann wie Mister McKee kann nach den ganzen Dienstjahren,
die er auf dem Buckel hat, kaum noch etwas aus der Fassung bringen.
Aber in diesem Moment sah er genau so erstaunt aus wie wir
alle.
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 In dem Verhörraum wurde es ziemlich eng. Außer Mister McKee,
Milo und mir war von unserer Seite noch der Vernehmungsspezialist
Dirk Baker anwesend.
 
 Jack Walid war mit insgesamt drei Anwälten gekommen. Seine
Leibwächter mussten vor der Tür warten. Aber selbst hier legte
Walid nicht die kugelsichere Weste ab, die unter seinem Jackett
hervorquoll.
 
 Der Mann musste eine Riesenangst haben.
 
 "Ich möchte eines vorausschicken", erklärte Walid gedehnt und
blickte dabei kurz zu jenem Anwalt hinüber, der sich zu seiner
Linken postiert hatte. "Alles, womit ich mich möglicherweise
strafbar gemacht habe, habe ich unter Zwang getan. Ich wurde massiv
bedroht und diese Bedrohung für mein Leben ist einer der Gründe,
weshalb ich mich jetzt zu dieser Aussage entschlossen habe. In
diesem Zusammenhang habe ich vor kurzem den Anruf einer Frau
bekommen, die sich Mara Nolan nennt und gegenwärtig auf der
Fahndungsliste Ihrer Behörde ganz oben stehen dürfte..."
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